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  Das Buch


  In einem verlassenen Schacht begegnet der zwölfjährige Fabian zum ersten Mal dem dunklen Vogel, einem geheimnisvollen Wesen aus dem Grenzland zwischen Leben und Tod. Entsetzt ergreift er die Flucht, doch das unheimliche Geschöpf verliert nie seine Spur. Unerbittlich konfrontiert es Fabian mit den Schattenseiten einer Welt, die mehr und mehr aus den Fugen gerät. Erst vierzig Jahre später offenbart ihm der dunkle Vogel sein grausames Geheimnis. Stilistisch ansprechend legt das Buch seinen Schwerpunkt auf die Charaktere, die – allen voran die Hauptfigur – differenziert und vielschichtig gezeichnet werden. Haubolds Markenzeichen – stimmige Atmosphäre stilistisch überdurchschnittlich bis brillant entwickelt – finden sich über den ganzen Roman verstreut. Kinder der Schattenstadt" ist sowohl Horrorroman als auch alternativer Geschichtsverlauf, ein Generationenroman wie auch eine pazifistische Warnung vor dem Holocaust, zu dem die Menschheit in der Lage ist. Der Autor hat auf viel Realismus geachtet, deshalb findet man wenig Mystik darin. Das wiederum macht Fabians Visionen vom Wächter, der ihn warnt, umso auffälliger.



  Der Autor


  FRANK W. HAUBOLD, wurde 1955 in Frankenberg geboren und lebt im sächsischen Meerane. Er studierte Informatik und Biophysik in Dresden und Berlin. Zahlreiche Veröffentlichungen im Bereich der Phantastik, sowie Herausgabe mehrerer Anthologien. Für seinen Roman Die Schatten des Mars und die Kurzgeschichte Heimkehr erhielt er 2008 den Deutschen Science-Fiction-Preis in beiden Kategorien. Zuletzt erschienen die Erzählungssammlung Die Sternentänzerin und die Anthologie Der Traum vom Meer.


  Die Figuren in diesem Buch sind nicht identisch mit lebenden oder toten Personen. Die beschriebenen Ereignisse decken sich nicht mit tatsächlichen Vorgängen.
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  April 1945


  Endlich wurde es Tag.


  Graue Nebel schlichen sich von Osten her heran und tauchten die Landschaft in diffuses, milchiges Licht.


  Der Mann auf dem Feldbett starrte auf das schmutzig graue Fensterviereck und fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb. Das Warten und das nie verstummende Gewittergrollen der näher rückenden Front zerrten an den Nerven.


  Etwa eine Woche noch, schätzte der Mann, dann war so oder so alles vorbei.


  Auch für ihn.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich vor dem Einmarsch der Russen eine Kugel durch den Kopf zu schießen. Das würden jetzt vermutlich andere besorgen.


  Der Mann hatte keine Angst vor dem Tod. Der Krieg ging mittlerweile in das siebente Jahr, und der Mann hatte Dinge gesehen, die kein Mensch sehen sollte. Er hatte seine Familie, den Glauben an sein Land und zuletzt Gott verloren. Er war müde und freute sich auf das stille Dunkel, das ihn erwartete.


  In einer Februarnacht hatten Fliegerbomben die Stadt zerstört, in der der Mann bis zu seiner Einberufung gelebt hatte. Ein Volltreffer hatte das kleine Reihenhaus in der Südvorstadt in einen Krater verwandelt und ausgelöscht, was ihn am Leben gehalten hatte. Von seiner Frau und den Zwillingen war nichts geblieben, was man hätte begraben können. Es war, als hätte es sie nie gegeben.


  Danach hatte der Mann nächtelang wach gelegen und nachgedacht. Und als er schließlich zu dem Ergebnis gekommen war, dass es keinen Gott gab, hatten die Träume angefangen.


  In seinem wirklichen Leben war der Mann nur ein einziges Mal geflogen, und das war unmittelbar nach seiner Verwundung gewesen. Damals hatte er einen Granatsplitter im Oberschenkel und lag fiebernd im Laderaum einer klapprigen Ju 52, durch deren kleine Bullaugenfenster er so gut wie nichts erkennen konnte.


  Doch in seinen Träumen flog der Mann immer.


  Er saß auf dem Rücken eines riesigen Vogels, der sein Gewicht mit Leichtigkeit trug. Das unheimliche Wesen schwebte mit weiten Schwingen über dem Land dahin und stieß dabei Töne aus, die sich manchmal zu einer traurigen Melodie reihten.


  Sein Flug begann stets in großer Höhe, wo Felder und Wiesen wie braune und grüne Rechtecke auf einem großen Flickenteppich aussahen, gesäumt von Nähten aus silbernen Flüssen. Der Mann konnte erkennen, wie klein die roten Dächer der Häuser in den Tälern dagegen waren und wie winzig die Menschen und Tiere auf den Feldern.


  Es gab auch Autos, Panzer und Lastwagen in den Träumen des Mannes, die aus der Vogelperspektive wie Spielzeug aussahen.


  Erst als sie an Höhe verloren, bemerkte der Mann, dass der bunten Spielzeugwelt dort unten etwas zugestoßen sein musste.


  Es war still, zu still.


  Kein Rauch drang aus den Schornsteinen der Häuser. Autos und Lastwagen standen kreuz und quer auf Straßen und Feldwegen. Pferdegespanne waren umgekippt, und die Kadaver der Zugpferde verwesten schwarz in der Sonne.


  Noch konnte der Mann keine Einzelheiten erkennen, aber ihm war klar, dass die dunklen Häufchen vor den Häusern tote Menschen sein mussten. Und dass sie wie die Pferde und die anderen Tiere einen ebenso überraschenden wie grausamen Tod gestorben waren.


  Ich will das nicht sehen!, schrie der Mann lautlos, doch niemand hörte ihn. Sie verloren weiter an Höhe, der Mann bemerkte, dass der Vogel den Kopf gedreht hatte und ihn mit leuchtenden Augen anstarrte.


  „Die Spur der dunklen Reiter“, sagte eine Stimme in seinem Kopf, die ihm seltsam vertraut erschien.


  Welcher dunklen Reiter?, fragte der Mann.


  „Es bleibt nicht mehr viel Zeit“, antwortete die Stimme scheinbar zusammenhanglos und ließ ihn mit seinen Gedanken und Zweifeln allein.


  Sie kreisten jetzt nur noch wenige Meter über den Dächern eines Dorfes, durch das der Sommerwind kaum sichtbare, gelbliche Nebelschwaden trieb.


  Die Türen der meisten Häuser standen offen. Offenbar hatten sich ihre Bewohner mit letzter Kraft hinaus ins Freie geschleppt. Viele hatten sich in ihrer Verzweiflung sogar aus den Fenstern gestürzt. Die Menschen waren keinen leichten Tod gestorben. Die meisten von ihnen hatten sich im Todeskampf übergeben und die Reste ihrer zerfetzten Lungen ausgespien.


  Ganze Familien lagen, wie von einer gewaltigen Faust niedergestreckt, neben den Kadavern ihrer Haustiere. Unter Bäumen und Sträuchern sammelten sich die grauen Federhäufchen verendeter Vögel. Das Verhängnis, das über das Dorf und seine Bewohner hereingebrochen war, hatte nicht einmal vor den niedrigsten Kreaturen haltgemacht. Der letzte Regen, der hier gefallen war, war ein schwarzer Regen lebloser Insekten.


  Der Mann wollte die Augen schließen, sich abwenden, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn gefangen, während sich die Bilder in sein Hirn brannten:


  Schwarze Lippen grinsten über gebleckten Zähnen. Hände mit abgebrochenen Fingernägeln hatten sich tief in die Erde gekrallt. Aus aufgedunsenen Gesichtern starrten trübe Augäpfel wie weiße Eierschalen ins Leere. Weit aufgerissene Münder schrien lautlos um Hilfe. Ein kleines Mädchen hielt seine Puppe im Todeskampf fest umklammert, in deren goldenem Haar schwarz erbrochenes Blut klebte.


  Der Mann weinte.


  Er wünschte sich, winzig klein zu sein, sich in einen Winkel verkriechen zu können und nie wieder etwas sehen zu müssen.


  Kreischend schlug der riesige Vogel mit den Flügeln und stieg steil nach oben.


  Der Mann fror plötzlich.


  Die Kälte fraß sich in seine Glieder, und er spürte, dass er jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren würde. Vergebens versuchte er, sich am Hals der Kreatur festzukrallen. Plötzlich verwandelte sich der Körper des Wesens in glattes Eis, sodass der Mann abrutschte und schreiend in die Tiefe stürzte.


  Das Letzte, was seine Augen registrierten, war eine Panzerkolonne, deren Geschütztürme sich ineinander verkeilt hatten, während die winzigen Körper der Soldaten wie erdfarbene Häufchen die graue Straße säumten.


  Am Ende erwachte der Mann schweißgebadet und ohne das Gefühl der Erleichterung, das sonst das Erwachen aus einem Albtraum begleitet. Die Bilder blieben.


  Der Mann wusste mittlerweile, wer die dunklen Reiter waren, auf die die Stimme in seinem Traum angespielt hatte. Und er wusste auch, dass sie anders als auf Dürers Holzschnitt nicht auf feurigen Rossen daherkommen würden.


  Als ihm nach seiner Genesung das Kommando über die neu zusammengestellte Wachkompanie übertragen worden war, war ihm schnell klar geworden, dass es kein gewöhnliches Waffendepot war, das er hier mit seinen Männern bewachen sollte.


  Schon die seltsame Reaktion der Bewohner der nahe gelegenen Kleinstadt auf der Herfahrt hatte ihn stutzig gemacht. Ein Nest namens Meerburg mit holprigen, beinahe menschenleeren Straßen. Die wenigen Passanten musterten die Ankömmlinge misstrauisch und verweigerten jede Auskunft. Keiner von ihnen war bereit gewesen, den Soldaten den Weg zum ehemaligen Silberbergwerk zu zeigen. Eine alte Frau mit verweinten Augen hatte sogar etwas von Henkern gemurmelt und ausgespuckt. Eine Bemerkung, die sie leicht hätte den Kopf kosten können.


  Dabei führte eine frisch asphaltierte Straße unmittelbar zum Stützpunkt, der sogar einen eigenen Eisenbahnanschluss besaß. Die von einer dünnen Rostschicht bedeckten Gleise führten direkt in den Hauptstollen, dessen Tor wie sämtliche Zugänge zum ehemaligen Bergwerk verschlossen und versiegelt worden war.


  Der Mann hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt, das sich noch verstärkte, als sie das Gelände bei ihrem Eintreffen völlig verlassen vorfanden. Mit Ausnahme einer massiven Baracke waren sämtliche Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt.


  Dabei deutete nichts auf einen Bombenangriff hin. Es gab keine Krater, und der hohe Stacheldrahtzaun wies keinerlei Beschädigungen auf.


  Nein, hier hatte jemand absichtlich Spuren verwischt, und der Mann machte sich keine Illusionen darüber, wer.


  Trotz seines unguten Gefühls hatte der Mann seine Leute antreten lassen, die Unterbringung geregelt und Wachen eingeteilt. Aber sein Misstrauen war geweckt. Und sein Misstrauen war auch der Grund dafür, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben über den direkten Befehl eines Vorgesetzten hinweggesetzt hatte.


  Müller II hatte ihm geholfen. Müller II war ein kraftstrotzendes Original aus den Hinterhöfen Berlins und hatte das Kunststück fertiggebracht, sich bis zum Herbst 44 vor der Einberufung zu drücken. Wie, darüber machten Gerüchte die Runde, die mit Protektion und einer hochgestellten Persönlichkeit der Berliner Gesellschaft zu tun hatten – einer weiblichen Persönlichkeit. Vor diesem Hintergrund war es wohl auszuschließen, dass es sich bei Müller II um einen Fanatiker handelte. Vermutlich hatte er nur ein Interesse: gesund nach Hause zu seiner Wohltäterin heimzukehren. Von Beruf war Müller II Schlosser, und das war der andere Grund, weshalb der Mann ihn ins Vertrauen gezogen hatte.


  Er hatte ihn bei einer Postenkontrolle beinahe beiläufig gefragt, ob er sich zutraue, das Schloss am Haupttor zu öffnen.


  „Klar doch, Herr Oberleutnant. Aber was ist mit dem Siegel?“, hatte Müller II grinsend geantwortet, und dem Mann war klar geworden, dass er ihm etwas anbieten musste.


  „Manchmal verschwindet jemand über Nacht“, hatte der Mann vorsichtig geantwortet, „und die anderen merken es erst Stunden später. Und wenn der KC Meldung machen will, ist die Telefonleitung gestört. Hat es alles schon gegeben.“


  „Zufälle gibt es, Herr Oberleutnant“, hatte der hochgewachsene Soldat leichthin erwidert, doch seine Augen waren sehr wachsam geworden. Und dann hatte er die Stimme gesenkt und in beschwörendem Tonfall geflüstert: „Sie sollten da nicht allein reingehen, Herr Oberleutnant. Niemand kommt da lebend wieder raus.“


  „Woher wollen Sie das wissen, Müller II?“


  „Weil ich mich umgehört habe, kurz bevor ich aus Berlin weg musste.“ „Wie umgehört?“ „Na, es gab da eine Bekannte, die hatte was mit jemandem aus dem Reichssicherheitshauptamt. Einer von diesen Totenköpfen, für die wir sowieso bloß 'n Haufen Dreck sind. Sie wissen schon, Herr Oberleutnant.“


  „Weiter, Müller II!“


  „Wenn der einen in der Krone hatte, hat er fortwährend vom Endsieg und einer neuen Wunderwaffe gefaselt.“ „Daran glauben auch Leute, die völlig nüchtern sind.“ „Ja, aber als dann die Rede auf das Kaff hier und den Schacht kam, bin ich hellhörig geworden.“ „Wissen Sie Einzelheiten?“ „Die haben schon dafür gesorgt, dass niemand quatscht“, sagte der Soldat und deutete auf die verkohlten Gebäudereste hinter ihnen, „aber es gibt 'nen Tarnnamen, unter dem das Projekt bei den Totenköpfen läuft.“


  „Und?“, hatte der Mann gespannt eingeworfen.


  „Thors Hammer, Herr Oberleutnant.“


  Thors Hammer ... Urplötzlich waren die Bilder wieder da.


  Im Todeskampf erstarrte Körper und das kleine Mädchen mit der goldhaarigen Puppe. Es hatte kein Gesicht mehr.


  „Ist ihnen nicht gut, Herr Oberleutnant?“, drang eine Stimme aus dem Nebel und holte den Mann in die Gegenwart zurück.


  „Schon vorbei“, sagte der Mann leise. „Mir war nur ein wenig übel.“


  Daraufhin sagte der hochgewachsene Soldat etwas sehr Merkwürdiges: „Sie schlafen wohl auch nicht mehr viel, Herr Oberleutnant.“


  Es klang nicht wie eine Frage.


  Unter normalen Umständen hätte sich der Mann Vertraulichkeiten dieser Art verbeten, doch in der Stimme des Postens lag ein Unterton, der ihn stutzig machte. Erst jetzt bemerkte er die dunklen Ringe unter den Augen des Soldaten und die spitz unter der gebräunten Haut vortretenden Wangenknochen. Müller II war entweder krank, oder ihn bedrückte etwas, das der Mann zu ahnen glaubte.


  So wunderte er sich auch nicht, als der Soldat mit gesenkter Stimme fortfuhr: „Sie können mich einsperren lassen, Herr Oberleutnant, aber ich hätte längst die Knarre weggeworfen und wäre abgehauen, wenn der verdammte Traum nicht wäre. Jede Nacht seh' ich die Toten, und dann stell' ich mir vor, dass das Mädchen mit der Puppe meine Jule ist. Irgendwas steckt in diesem verdammten Stollen, und Gnade uns allen Gott, wenn sie es rauslassen!“


  Der Mann schwieg betroffen.


  Er war also nicht der einzige, der von diesem Albtraum verfolgt wurde. Und ausgerechnet Müller II, den alle für einen oberflächlichen Weiberhelden hielten, musste ihn damit konfrontieren. Dass er sich in seiner Beurteilung getäuscht hatte, war nicht weiter schlimm, er kannte die Männer ja erst seit wenigen Tagen. Was ihn sprachlos machte, war die Gleichartigkeit der Träume, die offenbar bis ins Detail ging.


  Der Mann glaubte nicht mehr an Gott, aber er glaubte auch nicht an Zufälle. Und wenn diese unheimliche Übereinstimmung kein Zufall war, dann blieb ihnen nur noch wenig Zeit.


  „Wer könnte noch davon wissen?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  „Darüber gesprochen hat bis jetzt noch keiner. Aber Hartwig und Zimmermann auf jeden Fall. Hartwig redet im Schlaf, und Zimmermann sieht aus wie der leibhaftige Tod, wenn er früh aus der Koje kriecht.“


  Wie der leibhaftige Tod, dachte der Mann, kein Wunder. Als er die weiteren Befehle gab, versuchte er seine Verunsicherung durch betonte Forschheit zu überspielen: „Wir treffen uns Punkt vier während Ihrer dritten Wache, Müller II. Bringen Sie das notwendige Werkzeug mit.“


  „Jawohl, Herr Oberleutnant. Und was ist mit Hartwig und Zimmermann?“


  „Könnte sein, dass wir sie später brauchen. Bis dahin zu niemandem ein Wort!“


  „Jawohl, Herr Oberleutnant!“


  


  Müller II war zwar kein besonders guter Soldat, aber er erwies sich als äußerst geschickter Handwerker. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er sowohl das Torschloss als auch das zusätzliche Vorhängeschloss gewaltlos geöffnet hatte. Ohne zu zögern, erbrach der Mann das Siegel und schob die schweren Torflügel zurück.


  Es roch nach feuchtem Beton, nach Maschinenöl und ganz schwach, aber unverkennbar, nach Verwesung.


  Der Mann kannte diesen Geruch nur zu gut.


  So überraschte es ihn auch nicht, als sie in einem Nebenstollen abseits der blitzenden Gleise, die in die Tiefe des Berges führten, auf die Bewohner der niedergebrannten Baracken stießen. Die Henker hatten ihre Opfer in dieser Höhle zusammengetrieben und dann aus schweren Maschinenwaffen das Feuer eröffnet. Die großkalibrigen Projektile hatten ihr Vernichtungswerk so gründlich verrichtet, dass die Zuordnung der von geronnenem Blut bedeckten Körper und Gliedmaßen kaum noch feststellbar war.


  Müller II erbrach sich würgend.


  Der Mann war nicht stolz darauf, dass er den Anblick ertragen konnte. Es war kein Verdienst, abgestumpft zu sein.


  „Wir müssen weiter“, sagte er leise und fasste den Soldaten an der Schulter.


  „Tschuldigung“, murmelte Müller II beschämt und wischte sich den Mund ab.


  Stumm folgten die beiden Männer dem Verlauf der Gleise, die nach Öl rochen und keine Spur von Rost aufwiesen. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden der lang gestreckten Betonröhre wider. Nach etwa zweihundert Metern mündete der Tunnel in einer Art Halle, deren Größe sich im unsteten Licht ihrer Taschenlampen nur erahnen ließ.


  In der Nähe der Einfahrt fand der Mann eine Verteilertafel und betätigte einen der Schalter. Weißes Licht flutete in den Raum und blendete die Augen.


  Erst jetzt wurden die gewaltigen Ausmaße der unterirdischen Anlage offenbar. Die Gleise führten zu einer Drehbühne, wie sie der Mann von den Ausbesserungswerken der Reichsbahn her kannte. Von dort führte ein Dutzend Anschlussgleise strahlenförmig nach außen, und auf jedem dieser Gleise stand eine Lafette mit einem unter dunklen Abdeckplanen verborgenen Flugkörper für ihren Einsatz bereit.


  Die beiden Männer entfernten eine der Planen und fanden bestätigt, was der Mann bereits vermutet hatte. Er kannte die stromlinienförmigen Flugkörper aus der Wochenschau und wusste, dass sie zwar das Transportmittel gefunden hatten, aber noch keinen Hinweis auf die Waffe selbst.


  Suchend sahen sich die beiden Männer um. Ein beleuchtetes Schild mit der roten Aufschrift Personalschleuse auf der Gegenseite des Hangars erweckte ihre Aufmerksamkeit.


  Summend glitt eine chromblitzende Schiebetür zur Seite, als sie sich auf etwa einen Meter genähert hatten.


  Die Schleuse enthielt nichts außer zwei schmalen Schrankreihen vor und hinter einer rot beleuchteten Trennlinie und einer weiß gefliesten Duschzelle. Die Spinde auf ihrer Seite waren unverschlossen und leer. Zögernd überquerten die beiden Männer die Trennlinie und öffneten vorsichtig einen der dahinter stehenden Spinde. Er enthielt einen silberglänzenden Schutzanzug, Sauerstoffflaschen und einen Helm mit gläsernem Visier. An einem Ärmel des Anzugs klebten Reste einer gelblichen Substanz. Als der Soldat neugierig danach greifen wollte, riss ihn der Mann mit einer heftigen Bewegung zurück.


  „Wollen Sie sich umbringen?“, flüsterte er heiser und bedeutete ihm, sich hinter die rote Linie zurückzuziehen.


  Ausgangs der Schleuse befand sich eine mit einem Totenkopfsymbol gekennzeichnete Tür, die jedoch weder Klinke noch Schloss besaß. Offensichtlich handelte es sich dabei um eine Art Aufzug, denn unmittelbar daneben befand sich ein Bedienfeld mit einer großen Pfeiltaste und einer Telefonwählscheibe. Was auch immer sich hinter dieser Tür verbarg, ohne Kenntnis des Codes würden sie es nicht herausfinden.


  Das war auch nicht mehr nötig, denn der Mann hatte genug gesehen. Er hatte auch die Kratzer auf dem Boden bemerkt, wo die Kanister mit dem Giftstoff umgeladen und an den Kranhaken der Laufkatze gehängt worden waren. Die Raketen trugen ihre tödliche Last bereits.


  Als sie die Schleuse verließen, erläuterte er seinen Plan. Müller II hörte stumm zu, ohne Einwände zu erheben. Sie würden Zimmermann und Hartwig einweihen müssen, denn Zimmermann war bei den Pionieren gewesen, und Hartwig war sein bester Freund.


  Müller II hatte tags darauf mit ihnen gesprochen, während sich der Mann darum gekümmert hatte, dass die Wacheinteilung entsprechend geändert wurde. Ob es ihnen auch gelungen war, ihre nächtlichen Aktivitäten vor dem Rest der Truppe geheim zu halten, würde die Zukunft zeigen.


  Das alles war jetzt schon über eine Woche her, und seitdem wartete der Mann. Er hatte einen zusätzlichen Posten zur Beobachtung der Zufahrtsstraße eingeteilt, der mit einem Feldtelefon ausgerüstet war. Doch der Apparat in seinem Zimmer war bisher stumm geblieben. Und die Front rückte täglich näher.


  In den letzten Tagen waren drei seiner Männer fahnenflüchtig geworden, und der Mann hatte die Vorkommnisse stets mit einer gewissen Verzögerung dem Stab gemeldet. Der diensthabende Offizier hatte seine Meldungen kühl zur Kenntnis genommen und die üblichen Durchhalteparolen von sich gegeben. Das offensichtliche Desinteresse seiner Vorgesetzten hätte den Mann eigentlich beruhigen sollen, bewirkte jedoch das genaue Gegenteil.


  Vielleicht hatte man sie schon abgeschrieben.


  Während der Arbeiten im Berg hatte der Mann ruhig und traumlos geschlafen. Jetzt kamen die Träume wieder. Und sie hatten nichts von ihrem Schrecken verloren. Während er wach lag, zermarterte sich der Mann den Kopf darüber, ob er wirklich alles bedacht hatte. Waren Müller II und die anderen auf ihren Posten?


  Das Feldtelefon klingelte. Schlagartig war der Mann hellwach.


  Scheinbar gleichmütig nahm er die Meldung des Postens entgegen: „Habe verstanden, drei Fahrzeuge im Anmarsch. Waffen-SS. Ein PKW und zwei Mannschaftswagen. In Ordnung, Fröhlich, bleiben Sie auf Ihrem Posten. Ende.“


  Jetzt blieben ihnen noch etwa zehn Minuten. Zehn Minuten, die über das Leben von achtzig Soldaten entscheiden würden.


  Er gab Alarm und ließ die Truppe antreten.


  Der Mann hatte keine Befehle mehr zu geben, und so begnügte er sich mit einer knappen Darstellung der Situation. Die Männer begriffen schnell und handelten danach.


  Als die Sturmtrupps Minuten später die Türen eintraten, fanden sie die Unterkünfte der Wachmannschaften leer und verlassen. Und die Auskünfte, die ihnen der einzig verbliebene Offizier erteilte, waren alles andere als befriedigend.


  Zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Soldaten brachten den Mann nach draußen zu ihren Vorgesetzten.


  Auf der Zufahrtsstraße wartete ein geschlossener Personenwagen, dessen dunkler Lack im rötlichen Licht der Morgensonne glänzte. Der Fahrer war ausgestiegen und hantierte mit einem Putzlappen an der Kühlerhaube.


  Obwohl die beiden Männer im Fond Zivil trugen, erkannte der Mann seinen Gegner sofort. Der Kleinere, ein finster dreinblickender Kommisstyp, der die Scheibe heruntergekurbelt hatte und mit scharfer Kommandostimme Befehle bellte, schied aus.


  Der andere Zivilist, ein hochgewachsener Mann mit blonden, fast weißen Haaren, hatte sich zurückgelehnt und lächelte amüsiert. Doch seine Augen lächelten nicht mit. Sie musterten den Ankömmling aufmerksam und abschätzend. Kommentarlos nahm er die Meldung der Uniformierten zur Kenntnis, während sein Begleiter wütend hervorstieß: „Was soll das heißen: Die Wachkompanie ist verschwunden? Fahnenflüchtig! Wieso erfahren wir das erst jetzt?“


  „Ruhig, Kramer“, sagte der Mann mit den hellen Augen, der offensichtlich das Kommando innehatte. In seiner Stimme lag keine Spur von Unmut.


  Als er Anstalten machte, auszusteigen, sprang der Fahrer hinzu und riss die Tür auf. Der Weißhaarige trug einen sportlich geschnittenen Maßanzug, konnte aber dennoch nicht den Uniformträger verleugnen. Er war ein halben Kopf größer als der Oberleutnant, und seine scharf geschnittenen Gesichtszüge hatten etwas Raubvogelhaftes an sich. Wie bei allen Weißblonden ließ sich sein Alter nur schwer schätzen. In seine Augenwinkel hatten sich winzige Fältchen gegraben, und das Lächeln wirkte wie festgefroren auf seinen schmalen Lippen.


  Er reichte dem Oberleutnant die Hand, eine joviale Geste, die so unecht wirkte wie der Augenaufschlag einer Prostituierten.


  „Sehr umsichtig, Herr Oberleutnant“, bemerkte er leutselig. „Die Herren haben also den Braten gerochen und das Weite gesucht. Das erspart uns Ungelegenheiten. Darf ich mich vorstellen, Roehner, SD. Ich habe hier das Kommando, das Himmelfahrtskommando sozusagen, ha ha ...“


  Sein Begleiter und der Fahrer lachten mit. Doch ihre Gesichter blieben ernst. Es war offensichtlich, dass sie sich vor dem Weißhaarigen fürchteten. Warum, das wurde Augenblicke später offenbar. Ein weiterer Uniformierter war hinzugeeilt, und bat darum, Meldung machen zu dürfen.


  Der Weißhaarige reagierte nur mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  „Mit dem Siegel am Haupttor stimmt etwas nicht“, stieß der Unteroffizier aufgeregt hervor. „Es ist ein Wehrmachtssiegel!“


  „Was ist mit den Schlössern?“, unterbrach ihn der Blonde mit schneidender Stimme.


  „Die ... die sind in Ordnung“, stotterte der Uniformierte ängstlich.


  „Keine Kratzer?“


  „Nein, k ... keine Kratzsp... spuren, Herr Standartenführer.“


  „Lassen Sie es öffnen. Wegtreten!“


  Der Unterscharführer salutierte und war fast augenblicklich verschwunden.


  „Das werden Sie uns erklären müssen, Herr Oberleutnant“, wandte sich der Weißhaarige an sein Gegenüber. Seine Stimme klang weich und verbindlich, doch die hellen Augen musterten den Mann mit kalter Distanz.


  Der Mann hatte Angst. Nicht um sein Leben, damit hatte er abgeschlossen. Er hatte Angst, dass sein Gegner ihn durchschauen könnte, dass diese kalten, prüfenden Augen in seinem Gesicht lesen könnten, was er wusste. Auch deshalb fiel seine Antwort nicht besonders überzeugend aus: „Das Siegel war bereits erbrochen, als wir hier ankamen. Wie Sie wissen, hat keine formelle Übergabe stattgefunden. Ich habe die Schlösser prüfen lassen und das Tor mit der Kompaniepetschaft versiegelt.“


  Der Weißhaarige schwieg. Er hielt den Kopf ein wenig schräg, als würde er auf irgendein Geräusch lauschen. Doch es war nichts zu hören. Als er endlich zu einem Entschluss gekommen war, schwang in seiner Stimme ein Unterton von Bedauern mit: „Es tut mir leid, aber das hätten sie melden müssen. Kramer, führen Sie den Mann ab und lassen Sie ihn erschießen.“


  Der Offizier hatte nichts anderes erwartet, doch er durfte sich nichts anmerken lassen. Es war sein Spiel, bis zuletzt. „Das können Sie doch nicht machen!“, schrie er mit überschnappender Stimme, während der vierschrötige Zivilist ihm seine Pistole in den Nacken bohrte. „Ich bin unschuldig ...“


  „Sie sollten mir dankbar sein, Herr Oberleutnant“, sagte der weißhaarige Mann nachdenklich. Seine klaren, grauen Augen ruhten noch immer auf dem Gesicht seines Opfers und forschten nach einer Reaktion. „Das ist doch ein schöner, leichter Tod.“


  Der Mann hatte verstanden, doch er spielte seine Rolle tapfer zu Ende. Er schrie und wand sich verzweifelt unter den Griffen der herbeigeeilten Soldaten. Er beschwor seine Unschuld, drohte mit dem Kriegsgericht und verstummte erst, als man ihn gefesselt zur Rückwand des Gebäudes gebracht hatte.


  Zwei der Soldaten luden ihre Maschinenpistolen durch und brachten sie in Anschlag. Der Mann suchte nach einem Ausdruck in den Augen seiner Henker, fand aber weder Mitleid noch Hass. Er war ihnen gleichgültig. Sie befolgten nur ihre Befehle.


  Er sah die Mündungsfeuer aufblitzen und spürte einen dumpfen Schlag auf seiner Brust. Als er fiel, fühlte er sich leicht, beinahe schwerelos. Er hatte keine Angst mehr.


  Der erste sonnige Tag in diesem Jahr, dachte der Mann lächelnd, als er den blauen Himmel über sich sah, und starb.


  


  Reinhold Roehner spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als er das Kommando zum Aufsitzen gab und die kleine Fahrzeugkolonne in die Dunkelheit des Stollens eintauchte.


  Eigentlich war alles nach Plan gelaufen, von dem Zwischenfall mit diesem zwielichtigen Wehrmachtstypen einmal abgesehen. Dass sich die Soldaten der Wachkompanie abgesetzt hatten, hatte ihn zwar zunächst irritiert, ersparte ihnen jedoch letztlich nur Zeit und Munition. Es war ohnehin nicht gut für die Moral der Truppe, die eigenen Leute liquidieren zu müssen. Dass mittlerweile ganze Einheiten desertierten, statt sich dem Feind entgegenzustellen, war nur ein weiteres Indiz für den Verfall von Ehr- und Pflichtbewusstsein bei der Wehrmacht. Warum sollte sich das Fußvolk auch anders verhalten als seine Führer? Jetzt, wo es galt, erhobenen Hauptes zu sterben, verkrochen sie sich wie Ratten in ihren Bunkern und versuchten, ihr Ende so lange wie möglich hinauszuzögern. Und ihn, Standartenführer Reinhard Roehner, hatte man trotz der enormen Bedeutung des Thor-Projektes in Berlin nicht einmal vorgelassen. Er hatte den Eindruck gehabt, dass man ihn als lästigen Störenfried betrachtete, der die Zeichen der Zeit noch nicht begriffen hatte. Einen Fanatiker, der an ein Vorhaben erinnerte, von dessen Umsetzung man längst Abstand genommen hatte.


  Und Totila, der seine Ohren überall hatte, hatte ihm die unfassbare Nachricht zugetragen, dass diese Lumpen vorhatten zu kapitulieren! Das war so unwürdig, als hätte König Teja am Vesuv seine Streitaxt weggeworfen und zugesehen, wie die Frauen und Kinder des Gotenvolkes abgeschlachtet wurden. Die Nachwelt hätte bei der Nennung seines Namens ausgespien.


  Die wahre Natur eines Führers offenbart sich nicht auf Siegesfeiern und Kundgebungen, sondern in seiner Haltung angesichts der Niederlage. Er, Reinhard Roehner, würde verhindern, dass Deutschland sich vor seinen Feinden demütigte. Seine Entscheidung stand auch ohne Totilas Zuspruch fest.


  Den Preis dafür hatte er schon gezahlt. Gestern Nacht hatte er seine Frau Margot und seine beiden Töchter im Schlaf erschossen. Es hatte ihm beinahe das Herz zerrissen, aber es war notwendig gewesen. Er hatte gesehen, wie die Versuchstiere verendet waren und konnte nicht zulassen, dass seine Familie das gleiche Schicksal erlitt.


  Angesichts der Aufgabe, die er sich gestellt hatte, war sein persönlicher Verlust ohne Bedeutung. Das Dritte Reich würde als das letzte Reich der Deutschen in die Geschichte eingehen. Und für die Alliierten, die in Jalta das Fell des Bären schon zerlegt hatten, würde das Wort Pyrrhussieg eine völlig neue Bedeutung erhalten.


  „Das Feige siegt – das Edle fällt –


  Und Treu und Mut verderben:


  Die Schurken sind die Herrn der Welt –


  Auf, Goten, lasst uns sterben!“


  summte Reinhard Roehner hingebungsvoll, während Hauptsturmführer Kramer ihn misstrauisch von der Seite beäugte. Der gute Kramer war der richtige Mann für handfeste Einsätze, aber intellektuell eine Niete. Kaum anzunehmen, dass er Tejas Abschiedslied aus dem Kampf um Rom kannte:


  Noch hegt der Nord manch kühnen Sohn


  Als unsres Hasses Erben:


  Der Rache Donner grollen schon –


  Auf, Goten, lasst uns sterben!


  Reinhard Roehner lächelte zufrieden. Kramer und seine Leute waren zwar in groben Zügen über das Projekt informiert, aber eine wichtige Kleinigkeit hatte er ihnen vorenthalten.


  Die Flugkörper auf den Eisenbahnlafetten hatten zwar theoretisch eine Reichweite von über tausend Kilometern, aber sie würden nicht so weit fliegen. Wenige Minuten nach dem Start würden sie die von ihm ausgewählten Orte im Reich erreichen und dann explodieren. Der schwarze Tod würde mit den Besiegten auch die Sieger auslöschen.


  Der Krüppel im Capitol war zwar bereits tot, aber Churchill und Stalin würde der Verlust ihrer Streitmacht vermutlich das Genick brechen. Thors Hammer würde sie als Feldherren ohne Heer, ohne Jugend und ohne Zukunft zurücklassen. Nur die im Hinterland zurückgebliebenen Feiglinge und Krüppel würden überleben, und ihr krankes Erbgut würde die ohnehin schon fortgeschrittene Degeneration ihrer Nachkommenschaft noch beschleunigen.


  Die Deutschen dagegen würden als ein Volk in die Legende eingehen, das anstelle der Knechtschaft den Tod gewählt hatte. Dass es Landsleute gab, die sich ihrer Berufung zu entziehen suchten, spielte vor der Geschichte keine Rolle. Wahrscheinlich hatte es auch in Troja oder am Vesuv Feiglinge gegeben. Doch die Geschichte hatte nicht zugelassen, dass sie den Glanz ihrer Helden besudelten.


  Die besorgte Stimme seines unsichtbaren Begleiters riss ihn aus seinen Betrachtungen: Dieser Wehrmachtsoffizier war im Stollen! Er hat die Leichen gefunden.


  Na und, dachte Roehner trotzig, genutzt hat ihm das verdammt wenig. So kurz vor dem Ziel ließ er sich selbst von Totila nicht mehr einschüchtern.


  Doch die Stimme in seinem Kopf war nicht zum Schweigen zu bringen: Fahr langsamer, es könnte eine Falle sein!


  Mit einem Schlag war Reinhard Roehner hellwach.


  „Langsamer!“, befahl er heiser.


  Der Fahrer reagierte augenblicklich und schaltete herunter. Der Wagen kroch im Schritttempo weiter. Obwohl die drei Männer wie gebannt auf die Fahrbahn starrten, bemerkte keiner von ihnen den winzigen Signalschalter, den der Gefreite Zimmermann unter der Abdeckung eines Revisionsschachtes befestigt hatte.


  Das rechte Vorderrad des Wagens löste den Kontakt aus.


  Nein!, rief die Stimme, die allein Reinhard Roehner hören konnte.


  Erst jetzt sah er die dunklen Bohrlöcher, die die Betonwände des Stollens auf eine Länge von etwa zehn Metern wie Pockennarben bedeckten.


  „Zurück!“, brüllte Roehner verzweifelt und packte den Fahrer an der Schulter.


  Doch es war zu spät. Hundertachtzig Stangen Dynamit, die ursprünglich für eine Vergrößerung der unterirdischen Forschungsanlagen gedacht waren, zerfetzten in Sekundenbruchteilen die tragenden Wände. Tausende Tonnen Gestein stürzten herab und zerquetschten die Fahrzeuge, die Soldaten und auch den Mann, der sein Volk zur Legende machen wollte.


  


  Bertram Müller, in besseren Zeiten auch der schöne Berti genannt, wartete voller Ungeduld. Er hatte die Schüsse gehört und wusste, dass der Alte nicht mehr am Leben war.


  Armer Kerl, dachte Müller II bedauernd, hat den Tod seiner Familie nicht verkraftet. Sonst wäre er wohl mit ihnen gekommen.


  Die drei Soldaten hatten ausgeknobelt, wer zurückbleiben musste, und Müller II hatte natürlich verloren. Pech im Spiel, Glück in der Liebe. Nun hockte er allein in dem provisorischen Unterstand, den sie letzten Dienstag zwischen Mitternacht und Morgengrauen in die Erde gegraben hatten, und wartete auf das Signal, das längst überfällig war.


  Hoffentlich kamen diese Dreckskerle nicht auf die Idee, die Umgebung abzusuchen, dachte Müller II und tastete nach seinem Karabiner. Lebend werden sie mich jedenfalls nicht bekommen.


  Die Klingel des Feldtelefons, das als Signalgeber diente, schrillte.


  „Na also“, murmelte Müller II erleichtert. „Fahrt zur Hölle, ihr Mistkerle. Mit schönen Grüßen vom Alten.“


  Er griff mit beiden Händen nach dem Bügel des Transverters und zog ihn mit aller Kraft nach unten durch. Einen Augenblick lang fürchtete er, dass der Mechanismus versagt haben könnte, doch dann begann der Boden unter seinen Füßen zu schwanken und ein tiefes Dröhnen erfüllte die Luft. Tausende Kubikmeter Erde waren in Bewegung geraten und hatten den Stollen mit all seinen dunklen Geheimnissen unter sich begraben.


  Es war vorbei.


  Bertram Müller verschwendete keinen Gedanken mehr an Thors Hammer und den schwarzen Tod. Sie waren nicht mehr als ein böser Traum, den er schon bald vergessen haben würde.


  Als er sich pfeifend umzog – die Zivilkleidung hatte er schon seit Wochen in seinem Sturmgepäck versteckt – dachte er an seine Tochter Jule, die er schon in ein paar Tagen wiedersehen würde.


  Wenn sich Bertram Müller am ersten Tag seiner neu gewonnenen Freiheit überhaupt allgemeineren Betrachtungen hingab, dann betrafen diese das bevorstehende Kriegsende und die große Zahl junger trostbedürftiger Witwen, derer er sich er nach besten Kräften anzunehmen gedachte.


  Als der Donner der Explosion verhallt war, kroch eine schwere Staubwolke aus der Höhle des verschütteten Stollens und schob sich wie eine riesige dunkle Faust vor die Sonne. Denn das Wesen, das mit ihr kam, liebte die Dunkelheit.


  Es war so alt, dass es schon immer da gewesen war, und so jung, dass es immer da sein würde. Die Menschen hatten ihm im Lauf der Zeit viele Namen gegeben, doch sie waren nur Ausdruck ihrer Furcht. Die Menschen gaben allen Dingen Namen, ganz gleich, ob sie sie verstanden oder nicht. Einer dieser Namen war Abaddon, und aus unerfindlichen Gründen hatte er sich über die Jahrhunderte gehalten. Das Wesen mochte den Namen, denn er klang dunkel und geheimnisvoll. Selbst benutzte es ihn allerdings nur selten. Für Reinhard Roehner war es Totila gewesen, der junge, tapfere Gotenkönig. Es war ihm leichtgefallen, dessen Gestalt anzunehmen und Roehners dumpfe Phantasien für seine Zwecke zu nutzen. Und beinahe wäre sein Plan aufgegangen.


  Doch jetzt war Roehner tot und die Waffe unerreichbar. In wenigen Tagen würden sich Russen und Amerikaner treffen und den Krieg beenden. Die Zeit der Ernte war vorerst vorbei. Abaddon hatte viel erreicht, doch zuletzt hatte er eine Niederlage erlitten.


  Er war allerdings erfahren genug, um zu wissen, dass Niederlagen ebenso wie Siege nie von Dauer waren. Die Treibladungen der Flugkörper waren jedenfalls nicht explodiert. Wer auch immer den Stollen gesprengt hatte, hatte – wohl aus Angst vor dem Gift – das Raketendepot unversehrt gelassen. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit bieten, darauf zurückzukommen. Zeit spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle.


  Als sich die Dämmerung herabgesenkt hatte, verließ Abaddon den Schatten des Waldes und machte sich auf den Weg. Er würde ihn weit nach Westen führen, in die Wüste von New Mexico. Dort bahnten sich in der Nähe des kleinen Örtchens Alamogordo große Dinge an. Schon bald würde dort, mitten in der Wüste, eine Blume erblühen; eine feurige Blume, die die Menschen in ihrer Verblendung Trinity getauft hatten. Und er, Abaddon, würde seinen Teil dazu beitragen, dass es nicht dabei blieb.


  


  


  


  ERSTER TEIL


  DER DUNKLE VOGEL


  


  


  


  Du bist der Vogel, dessen Flügel kamen,


  wenn ich erwachte in der Nacht und rief.


  Nur mit den Armen rief ich, denn dein Name


  ist wie ein Abgrund, tausend Nächte tief.


  Rainer Maria Rilke


  


  


  


  Der Schacht


  


  I.


  Die Luft war warm und trug eine Spur Brandgeruch mit sich, der von einem der herbstlichen Laubfeuer in den umliegenden Gärten stammen mochte. Vielleicht hatten aber auch die Funken aus dem Schornstein der Dampflokomotive, die die spärlich besetzten Waggons des Nachmittagszuges hinter sich her schleppte, irgendwo das ausgedörrte Gras der Böschungen entzündet.


  Als Fabian mit den anderen Jungen der Talstraßenbande im Gänsemarsch den schmalen Pfad in Richtung Bahndamm hinaufstieg, fühlte er sich so unbeschwert und unternehmungslustig wie schon lange nicht mehr. Sein Stubenarrest war endlich aufgehoben worden und die ärgerliche Geschichte mit der MPi-Patrone, die er dem Göritz Bernd leichtfertigerweise für fünfzig Pfennige abgekauft hatte, schien damit erledigt. Im Augenblick fielen Fabian auch keine anderen Verfehlungen ein, deren mögliches Auffliegen sein Hochgefühl hätte beeinträchtigen können.


  Dazu kam, dass heute Samstag war; ein Tag mit lächerlichen vier Schulstunden, die man auf einer Backe absitzen konnte, und ordentlichem Mittagessen, nicht dem üblichen Fraß aus den grünen Blechkübeln der Schulspeisung.


  In den Taschen hatte er neben so wichtigen Dingen wie Taschenmesser, Streichhölzern und Katapult auch einen Beutel mit Kartoffeln, die er nachher am Lagerfeuer rösten wollte.


  Jetzt, nach dem Ende der Sommerferien, war die Bande auch endlich wieder vollzählig, was von Vorteil sein konnte, wenn man mit der Konkurrenz aneinander geriet. Das betraf in erster Linie die Marmeladenfresser aus der Neubausiedlung am nördlichen Stadtrand, die schon mehrfach die mühselig errichteten Bauten der Jungen zerstört hatten. Einer direkten Konfrontation waren sie bislang allerdings aus dem Wege gegangen.


  „Mal sehen, ob die feigen Säcke wieder das Blockhaus eingerissen haben“, verlieh Mark, der eigentlich Markus hieß, ihren Befürchtungen Ausdruck.


  Blockhaus war allerdings eine sehr hochtrabende Bezeichnung für das abenteuerliche Konstrukt aus dünnen Birkenstämmen, Ästen und Weidenruten, das sich über einem eingebrochenen Fuchsbau erhob.


  „Erst müssen wir mal über die Schienen, ohne an die Drähte zu kommen“, krähte der dicke Martens aufgeregt dazwischen. Wenn Fabian etwas auf die Nerven gehen konnte, dann war das der Dicke mit seinem Gequatsche. Martin, der vor ihm lief, sah das wohl ähnlich: „Bis jetzt hat's immer geklappt. War'n allerdings meistens keine Fettsäcke mit.“


  „Selber Fettsack“, konterte der Dicke beleidigt und eindeutig unzutreffend. Seine Körperfülle, die, wenn man der Wahrheit die Ehre geben wollte, gar nicht so auffällig war, war allerdings nicht der einzige Grund für die ablehnende Haltung der anderen Jungen dem dicken Martens gegenüber.


  Der Dicke war erst vor wenigen Jahren in die Stadt gekommen und wohnte aus Gründen, die keiner von ihnen so genau kannte, bei seiner Großmutter in einem kleinen Reihenhaus in der Talstraße. Über die Familie kursierten in der Schule allerlei Gerüchte. Dass seine Eltern im Westen wären oder gar im Zuchthaus. Natürlich erzählten die Leute viel, wenn der Tag lang war, aber ein wenig seltsam war das Ganze schon.


  Dass die besagte Großmutter den Dicken nach Strich und Faden verwöhnte, war allerdings kein Gerücht. Sie beschwerte sich regelmäßig bei Elternabenden über das angeblich rüpelhafte Betragen seiner Mitschüler und ergriff auch sonst bei jedem Anlass lautstark dessen Partei. Eines Abends war sie sogar in mehr oder weniger berechtigter Empörung auf ein paar Jungs, die ihren Damian – was für ein bescheuerter Name! – vor ihrem Fenster gepiesackt hatten, mit einem Nudelholz losgegangen. Der Vorfall hatte sich natürlich herumgesprochen und den Dicken zum Gespött des ganzen Viertels gemacht. Von nun an konnte er anstellen, was er wollte, für seine Altersgenossen würde er immer das Großmaul bleiben, das sich hinter den Rockzipfeln seiner Oma versteckte, wenn es ernst wurde.


  In den letzten Tagen hatte er allerdings keinen Vorwand geliefert, ihn von gemeinsamen Unternehmungen auszuschließen, sodass sie sich zähneknirschend mit seiner Anwesenheit abfinden mussten. Den Dicken einfach davonzujagen, wäre ihnen dann doch unfair erschienen, zumal es ja auch Phasen gab, in denen er sich zusammenriss. Heute brachte er es wider Erwarten sogar fertig, das Hindernis zu durchkriechen, ohne die rostigen Signaldrähte zu berühren.


  Obwohl keiner von ihnen jemals einen Gleiswächter zu Gesicht bekommen hatte, waren die Jungen allesamt davon überzeugt, dass eine unvorsichtige Berührung der Drähte die sofortige Suche nach den Übeltätern zur Folge haben würde. In jedem Fall empfahl es sich, nach der Überquerung der Gleise die Beine in die Hand zu nehmen und sich unter das schützende Blätterdach des gegenüberliegenden Waldstücks zurückzuziehen.


  Die Sorge der Jungen um den Zustand des Blockhauses erwies sich als unbegründet. Offensichtlich hatte das zur Tarnung benutzte Buschwerk seiner Funktion genügt, oder es war einfach niemand vorbeigekommen.


  Es dauerte nicht lange, bis Martin und Mark ein Lagerfeuer entfacht hatten, an dem es sich die sechs Jungen bequem machten. Die von den umliegenden Müllplätzen stammenden Sitzgelegenheiten hätten wohl kaum den Beifall ihrer Eltern gefunden, was der allgemeinen Zufriedenheit jedoch keinen Abbruch tat. Mit Todesverachtung verzehrten die Jungen die halb rohen, halb verbrannten Röstkartoffeln und knallten dazu mit den Porzellanschnappverschlüssen der vom Lagerplatz der Firma Bier-Richter besorgten Limonadenflaschen.


  Doch den Höhepunkt der Mahlzeit bildete ein gutes Dutzend russischer Zigaretten, sogenannter Papyrosi, die die Russen auf ihrem Rückzug aus der Tschechei paketweise von ihren Panzerwagen heruntergeworfen hatten, was zumindest bei der Jugend der Stadt Begeisterung ausgelöst hatte.


  Dass der Rauch der grauen Dinger, die kaum zur Hälfte mit Tabak gefüllt waren, besonders gut schmeckte, ließ sich allerdings beim besten Willen nicht behaupten. Zudem hatte Fabian schon nach den ersten Zügen das Bedürfnis, einen einsamen Ort aufzusuchen, das er jedoch tapfer unterdrückte.


  Der Dicke war, beinahe erwartungsgemäß, weniger klug: „Ich glaub', ich muss mal austreten“, murmelte er verlegen und verschwand unter dem spöttischen Gelächter der anderen nach draußen.


  „Der Dicke scheißt sich ein!“, prustete Mark los, und der lange Henry setzte trocken hinzu: „Obwohl er ja auch sonst oft genug die Hosen voll hat ...“


  Fabian lachte mit, vermied es aber, sich allzu hastig zu bewegen, um seinen Verdauungstrakt nicht noch mehr in Aufruhr zu bringen. Dabei dachte er darüber nach, wie er sich so unauffällig wie möglich verdrücken könnte. Schließlich beugte er sich lauschend nach vorn und flüsterte: „Habt ihr das auch gehört? Nicht, dass sich die Marmeladenfresser doch noch hier rumtreiben ...“


  „Die hauen doch sowieso ab, wenn sie uns sehen“, murmelte Henry verächtlich.


  „Wenn wir uns über den Hang verteilen und den Wald nach hinten durchkämmen, erwischen wir sie vielleicht doch“, erwiderte Fabian grimmig. „Außerdem gibt's im Moment jede Menge Pilze, und meine Alten haben mich nur gehen lassen, weil ich ihnen was vom Pilzesuchen erzählt hab.“


  Überraschenderweise fand sein Vorschlag sofort Zustimmung, was er sich nur so erklären konnte, dass es den anderen nicht viel besser erging als ihm selbst.


  „Wir treffen uns in einer halben Stunde hinten am Brunnen. Wenn jemand etwas Verdächtiges bemerkt, gibt er das Signal“, ordnete der lange Henry an. „Und sagt dem Dicken Bescheid, wenn er sich ausgeschissen hat!“


  Unter leicht angestrengtem Gelächter trennte sich die Gruppe, und Fabian beeilte sich, den Forderungen seines Verdauungstraktes nachzukommen. Erleichtert machte er sich danach auf den Weg und unternahm nur hin und wieder einen kleinen Abstecher, um den mitgebrachten Beutel mit Pilzen zu füllen. Die Suche nach den Kontrahenten aus der Neubausiedlung überließ er großzügig den anderen.


  Obwohl das Waldstück nur wenige Hektar groß war, änderte sich sein Charakter kurz vor dem Ziel auf merkwürdige Weise. Der immer wieder von kleinen Lichtungen unterbrochene Mischwald aus Eichen, Buchen und Ahornbäumen ging abrupt in einen düsteren, von riesigen Fichten dominierten Nadelwald über, dessen dichtes Dach kaum einen Sonnenstrahl durchließ. Was den Ort, den die Jungen als Treffpunkt gewählt hatten, jedoch vollends unheimlich machte, war der am Boden wuchernde Efeu, der den Eindruck eines alten, seit unendlicher Zeit verlassenen Friedhofs vermittelte.


  Der Brunnen, der vermutlich Teil einer größeren Anlage war, die zur nahe gelegenen Färberei gehörte, wurde schon seit Jahren nicht mehr genutzt. Sein Mauerwerk war mit Moos und Efeu bewachsen, und das Gitter, mit dem der Schacht verschlossen war, wurde durch ein rostiges Vorhängeschloss gesichert.


  Wenn man sich über die Mauer beugte, sah man die nach unten führenden Eisenbügel und in der Tiefe ein merkwürdiges Leuchten, als gäbe es dort eine Lichtquelle oder einen seitlichen Zugang zum Tageslicht.


  Martin hatte einen Stein gefunden, den er durch das Gitter in den Schacht fallen ließ. Es dauerte vier oder fünf Sekunden, bis ein dumpfes Platschen den Aufschlag signalisierte.


  Wie gebannt starrten die Jungen nach unten.


  „Wenn das Schloss nicht wäre, könnte man unten nachsehen, woher das Licht kommt“, murmelte Martin nachdenklich.


  „So'n altes Ding muss doch aufzukriegen sein“, sagte Mark und probierte der Reihe nach sämtliche Schlüssel, die er dabei hatte, erfolglos aus.


  „Dann müssen wir den Bügel eben durchsägen“, verkündete Henry energisch, brachte ein Taschenmesser mit Sägeblatt zum Vorschein und begann den Bügel zu bearbeiten. Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, bis er aufgab, ohne dem Schloss mehr als ein paar Kratzer beigebracht zu haben.


  „Ich möchte schon wissen, was da unten ist“, murmelte Fabian träumerisch.


  „Ein Bolzenschneider!“, krähte der Dicke los, als wäre ihm die Erleuchtung des Tages gekommen. „In unserer Bodenkammer liegt einer. Weiß ich ganz genau!“ Seine Wangen glühten vor Aufregung.


  „Seit wann reiten denn Hexen auf 'nem Bolzenschneider?“, bemerkte Martin trocken. Die anderen lachten.


  „Meine Oma ist keine Hexe, du blöde Sau!“, heulte der Dicke empört auf und stürzte sich auf den Kleineren.


  Das war allerdings das Dümmste, was er tun konnte. Martin hatte sich vor zwei Jahren zusammen mit Fabian im städtischen Armee-Boxclub angemeldet und war noch immer mit Begeisterung dabei. Anders als Fabian, der es recht bald leid gewesen war, sich zum Gaudium der zuschauenden Soldaten ständig auf die Nase hauen zu lassen.


  Der Dicke hätte mit den gleichen Erfolgsaussichten eine Windmühle anfallen können, und so dauerte es auch nicht lange, bis er mit blutender Nase die Flucht ergriff.


  Fabian mochte den dicken Martens zwar nicht besonders, aber in diesem Augenblick tat er ihm beinahe leid. Allerdings nur bis zu dem Moment, in dem der Flüchtige sich zu ihnen umdrehte und losschrie: „Ihr blöden Rindviecher! Ihr seid ja sowieso zu feige, da reinzugehen. Das kann ich auch alleine!“


  Die Jungen lachten. Der Dicke und allein in den Brunnen klettern. Das war ja wohl der Witz des Tages! Doch kurz darauf lachten sie nicht mehr.


  Völlig außer sich kreischte der Dicke: „Und in den Knast gehört ihr außerdem. Genau wie der Bruder von Henry! Ihr Arschlöcher!“


  Als Fabian sich nach Henry umsah, bemerkte er, dass der Lange blass geworden war. Seine Augen starrten finster geradeaus, während die Knöchel an seinen geballten Fäusten weiß hervortraten. Fabian ahnte, dass etwas nicht wieder Gutzumachendes geschehen würde, wenn der Lange jetzt durchdrehte und den Dicken irgendwie zu fassen bekam.


  Und er war nicht der einzige.


  „Lass den Fettsack doch laufen“, sagte Mark leise und legte seinen Arm um Henrys Schultern. „Der spinnt doch. Wer hört denn schon auf diesen Blödmann?“


  Der Lange, immer noch weiß wie ein Laken, sagte leise: „Es weiß sowieso schon die halbe Stadt. Sie haben ihn irgendwo im Sperrgebiet erwischt. Und gestern Abend haben sie alles bei uns durchsucht.“


  Fabian bemerkte die Tränen auf dem Gesicht des Langen und sah verlegen zu Boden.


  Natürlich wussten sie alle, dass hin und wieder jemand versuchte, über die Grenze in den Westen zu kommen. Ihre Lehrer bezeichneten solche Leute als Republikflüchtige und Klassenfeinde und zogen dabei ein Gesicht, als ob sie etwas Saures gegessen hätten. Aber das war immer irgendwo weit weg passiert, in Berlin oder im Sperrgebiet. Die Tatsache, dass jemand aus ihrer unmittelbaren Nachbarschaft das Unmögliche versucht hatte, machte die Jungen betroffen und sprachlos.


  Martin fing sich als erster: „Ist doch nicht deine Schuld. Und wenn der Dicke sein blödes Maul noch einmal aufreißt, kann er sein Testament machen.“


  „Der wird schon die Klappe halten, wenn ihm seine Knochen lieb sind“, versicherte Fabian großspurig.


  „Sonst kriegt er's nämlich mit mir zu tun“, piepste schließlich auch noch Axel, der Jüngste, mit seiner hohen Mädchenstimme, und schon konnten sie wieder lachen.


  Auch Henry lachte mit.


  Dennoch waren die fünf auf dem anschließenden Heimweg schweigsamer als sonst, und das lag nicht nur an den dunklen Gewitterwolken, die plötzlich aufgezogen waren.


  Es war etwas in ihrem Leben aufgetaucht, das man nicht so einfach mit einer Stunde Nachsitzen, einer Entschuldigung oder notfalls mit einer handfesten Prügelei aus der Welt schaffen konnte. Und dieses Etwas beschäftigte ihre Gedanken so sehr, dass sie sogar den geheimnisvollen Lichtschein am Grunde des Brunnenschachtes für einige Zeit vergaßen.


  


  Dass der Dicke verschwunden war, bemerkten die Jungen erst nach ein paar Tagen. Bis dahin hatten sie angenommen, dass er ihnen nur aus dem Wege ging.


  Außerdem gab es Wichtigeres, denn der Lange hatte inzwischen ernsthafte Probleme. Henrys Vater, der Lehrausbilder gewesen war, arbeitete jetzt auf dem Bauhof als Transportarbeiter. Seit man ihn strafversetzt hatte, sprach er zu Hause kaum noch das Nötigste. Den Langen selbst hatte man zum Direktor bestellt, ihn ein weiteres Mal ausgehorcht und ihm dann klargemacht, dass er sich gar nicht erst für die Erweiterte Oberschule zu bewerben bräuchte. Das war ebenso gemein wie überflüssig gewesen, denn Henry lag bei einem Durchschnitt von knapp Drei und wäre sowieso nicht infrage gekommen. Seinen Bruder, der irgendwo bei Dresden in Untersuchungshaft saß, durften sie nicht besuchen.


  Dass man Henrys Familie bestrafte, obwohl sie nichts davon gewusst hatte, empfand Fabian als ungerecht, hütete sich aber, das laut auszusprechen. Er hatte gelernt, dass es Dinge gab, die man besser für sich behielt. Sogar in ihrer Klasse schien es einige zu geben, die den Langen bewusst schnitten.


  Martin war dann der erste, dem auffiel, dass sich der dicke Martens schon ein paar Tage weder auf dem Schulhof noch auf dem Nachhauseweg hatte blicken lassen.


  „Der Dicke scheint so viel Schiss zu haben, dass er gleich krank macht“, bemerkte er, als sie wieder einmal an dessen Haus vorbeigingen, ohne dass sich der Abtrünnige sehen ließ.


  „Vielleicht hat ihm die Alte 'ne Entschuldigung geschrieben“, erwiderte Fabian. „Oder er hat immer noch Dünnpfiff.“


  „Komisch ist bloß, dass er nicht mal ans Fenster kommt“, sagte Martin nachdenklich.


  „Unkraut vergeht nicht“, versicherte Fabian überzeugt, und damit war das Thema erledigt.


  Mit der Angst bekam er es erst ein paar Tage später zu tun.


  Es war ein trüber Nachmittag, und weil es nach Regen aussah, fand sich außer Fabian und Axel niemand am Treffpunkt ein. Fabian wollte noch nicht nach Hause und ließ sich deshalb überreden, mit dem Kleineren Pilze sammeln zu gehen. Dafür gab es kaum einen geeigneteren Ort als den verwilderten Hammerwald, und die Ausbeute war entsprechend reichlich.


  Doch als sie schließlich den Brunnen erreichten, bemerkten sie sofort, dass das Schloss am Schutzgitter fehlte. Sie entdeckten es erst nach längerer Suche ein paar Meter weiter in einem Gebüsch. Der Bügel des Vorhängeschlosses war mit einem Bolzenschneider durchtrennt worden.


  „Das kann nur der Dicke gewesen sein!“, piepste der Kleinere aufgeregt und sprach damit Fabians Gedanken aus, die jedoch bereits in eine andere, beunruhigendere Richtung unterwegs waren.


  Was, wenn der Dicke tatsächlich allein in den Schacht gestiegen war? Vielleicht hatte er ja darauf gehofft, etwas zu finden, womit er angeben konnte. Wenn er abgestürzt war und sich etwas gebrochen hatte? Dort unten konnte er schreien, soviel er wollte ...


  Angestrengt starrte Fabian durch die engen Gitterstäbe in den Schacht, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. Weder einen ausgebrochenen Bügel noch irgendwelche anderen Spuren, die darauf hindeuteten, dass jemand eingestiegen war.


  Tief unten schimmerte die dunkle Wasseroberfläche wie immer im gelblichen Schein jener geheimnisvollen, unsichtbaren Lichtquelle.


  „Quatsch“, erwiderte Fabian so überzeugend wie möglich. „Der versteckt sich bei seiner Oma und macht sich vor Angst in die Hosen.“


  „Er hat aber gesagt, dass er alleine gehen will“, beharrte Axel eigensinnig. „Und in der Schule war er gestern auch nicht.“


  „Weißt du das genau?“, fragte Fabian und spürte, wie sich etwas Kaltes in seiner Magengrube einnistete.


  „Na klar, wir haben doch mit der A zusammen Turnen, und der Dicke hat gefehlt“, antwortete der Kleinere bestimmt.


  Fabian schwieg nachdenklich. Natürlich konnte das Fehlen des Dicken alle möglichen Gründe haben. Aber da waren das kaputte Schloss und die Sache mit dem Bolzenschneider. Er würde mit den anderen reden müssen.


  „Wenn wir zurück sind, klingelst du bei Martin und sagst, dass wir uns um fünf hinterm Gashäusel treffen. Ich kümmere mich um Henry und Mark. Und zu Hause kein Wort!“


  Beleidigt tippte sich der Kleinere gegen die Stirn.


  Die Gedanken, die Fabian auf dem Rückweg durch den Kopf gingen, waren unerfreulich und endeten stets damit, dass dem dicken Martens etwas zugestoßen war.


  Der Eisblock in seinem Magen nahm rasch an Größe zu.


  


  Das Gashäusel war ein kleines fensterloses Gebäude, in dem sich die Stadtgasverteilung des Viertels befand. Sein Dach zierte eine minarettähnliche Spitze aus mit Grünspan überzogenem Kupferblech. Die Wände waren über und über mit Kreide bekritzelt. Hier erfuhr man unter anderem, dass Olaf doohf war und dass Bernd Doris liebte.


  Es dauerte bis Viertel nach fünf, bis Mark, der in der Garage seines Vaters zu tun gehabt hatte, als letzter am verabredeten Treffpunkt eintraf.


  Als Fabian seinen Bericht beendet hatte, schwiegen die Jungen ein paar Sekunden lang erschrocken. Henry war blass geworden.


  „Wenn dem Dicken was passiert ist, hängen die es mir an“, murmelte er leise.


  „Quatsch“, widersprach Martin überzeugt. „Wenn er wirklich alleine da runter ist, hat das doch gar nichts mit dir zu tun.“


  „Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung, wie gemein die sind“, beharrte der Lange. „Die sagen, dass wir bestimmt davon gewusst haben, dass Peter abhauen will. Und dass sie uns einsperren, wenn sie es rauskriegen. Bei den Nachbarn war'n sie auch schon und haben gefragt, ob meine Alten manchmal auf den Staat schimpfen oder ob wir Westfernsehen gucken.“


  „Die haben doch selber 'n Ochsenkopp auf dem Dach“, wandte Martin ein.


  „Na klar. Aber die meisten Leute aus'm Haus grüßen nicht mal mehr. Mir ist das ja egal, aber meinen Alten nicht. Wenn rauskommt, dass ich Ärger mit dem Dicken gehabt habe ... und jetzt ist ihm auch noch was passiert ... Darauf haben die doch bloß gewartet.“ Die letzten Worte flüsterte der Lange nur noch.


  Betroffen schwiegen die Jungen.


  Nur Mark ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und wiegelte ab: „Wir wissen doch noch nicht mal, ob ihm wirklich was passiert ist. Vielleicht ist er krankgeschrieben und sitzt quietschvergnügt zu Hause. Das mit dem Schloss kann auch jemand aus der Fabrik gewesen sein, vielleicht weil er den Schlüssel verloren hat.“


  Insbesondere das letzte Argument leuchtete allen ein. Aber es konnte auch anders sein. Der Eisblock in Fabians Magen war zwar kleiner geworden, doch die Kälte spürte er weiterhin deutlich.


  „Wir sollten trotzdem nachsehen. Wenn wir nichts finden, umso besser“, erklärte Henry entschlossen. „Für heute ist es aber zu spät. Wir brauchen außerdem auch noch ein paar Sachen. Eine Wäscheleine zum Beispiel.“


  „Bringe ich mit“, bot sich Fabian an.


  „In Ordnung. Die Taschenlampe besorge ich selber. Ich denke, wir sollten uns morgen um drei hier treffen, oder passt das jemandem nicht?“


  Allgemeines Schweigen, das Zustimmung signalisierte.


  „Na, dann bis morgen. Ich muss los“, verabschiedete sich der Lange. „Macht's gut.“


  Es hatte zu regnen begonnen, und so hielten sich auch die anderen Jungen nicht länger auf, sondern trollten sich nach Hause.


  


  Nach einer fast schlaflosen Nacht und schier endlosen sechs Unterrichtsstunden war es endlich soweit.


  Der Dicke war auch heute nicht in der Schule gewesen.


  Fabian hatte schon am Abend die Rolle mit der Wäscheleine in einem unbeobachteten Augenblick aus der Vorratskammer genommen, in einen Stoffbeutel gepackt und im Holzschuppen versteckt.


  Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen, sodass er keine der für diesen Fall zurechtgelegten Ausreden benutzen musste, um die Wohnung verlassen zu können.


  „Der Dicke ist immer noch weg!“, verkündete Axel ebenso lautstark wie ungefragt, als Fabian am Treffpunkt erschien.


  „Das wissen wir selber, du Pfeife“, fuhr ihm Mark ungehalten ins Wort. „Hast du wenigstens mal jemanden aus seiner Klasse gefragt, wo er abgeblieben sein könnte?“


  „Nur den langen Hornig, und der weiß von gar nichts“, gab der Kleinere verlegen zu.


  „Der würde nicht mal merken, wenn ‚ihm 'n Dachziegel auf die Birne fliegen würde, dämlich wie der ist“, murmelte Martin abfällig. „Da hätteste auch dem Lohmann seinen Köter fragen können.“


  Lachend machten sie sich auf den Weg. Lohmann war der Hausmeister und meistgehasste Mann ihrer Schule, der zudem nach übereinstimmender Auffassung der Jungen den dümmsten Hund der Stadt besaß.


  Ein paar Minuten lang amüsierten sie sich noch über den langen Hornig und Axel, den Meisterdetektiv, doch je näher sie ihrem Ziel kamen, umso schweigsamer wurde die Gruppe. Dunkle, regenschwere Wolken lasteten auf den Baumwipfeln und sorgten für tristes Dämmerlicht, das ihre Stimmung noch mehr drückte. Es wurde rasch kühler, und dann setzte leichter Nieselregen ein.


  Fröstelnd zog sich Fabian die Kapuze seines Anoraks über den Kopf, als er die moosbewachsenen Mauern des Brunnens vor sich sah.


  Gitter und Mauerwerk schienen unverändert, und tief unten schimmerte nach wie vor das seltsame gelbliche Licht. Quietschend protestierten die rostigen Angeln gegen die Störung, als die Jungen das Schutzgitter öffneten.


  Da sich die fünf Freiwilligen nicht einigen konnten, musste das Los darüber entscheiden, wer von ihnen in den Schacht steigen durfte.


  Fabian zog das kürzeste Streichholz.


  Er hatte es geahnt, als ihm klar geworden war, dass er Angst hatte. Hundsgemeine, durch nichts begründete Angst, wie sie ihn manchmal beim Kohlenholen im Keller überfiel, wenn er den Lichtschalter nicht gleich finden konnte.


  Doch für einen Rückzieher war es längst zu spät.


  Mit fachmännischem Ernst verknotete Henry die Wäscheleine um Fabians Hüften: „Wenn wir dich 'raufholen sollen, ziehst du zweimal kurz an der Leine.“


  Fabian nickte, während der Eisblock in seinem Magen rasch an Ausdehnung gewann.


  „Nimm auf jeden Fall die Taschenlampe mit“, bemerkte Axel überflüssigerweise, denn das kühle Metall von Henrys Dreistableuchte drückte längst gegen Fabians Hosenbund, als er über den Mauerrand kletterte und mit den Füßen nach dem ersten Eisenbügel tastete.


  Obwohl die Abstände zwischen den Bügeln ein wenig zu groß für ihn waren, ging der Abstieg relativ rasch voran. Die rostigen Eisenbügel schienen fest im Mauerwerk verankert zu sein, und an den Schultern spürte Fabian den beruhigenden Druck der straff gehaltenen Wäscheleine.


  Nur der Geruch störte ihn. Hatte es anfangs nur etwas schimmlig und feucht gerochen, so verstärkte sich der Geruch nach fauligem Abwasser mit jedem Meter, den er tiefer stieg. Nach dem Abstieg gestattete sich Fabian eine kurze Verschnaufpause, die er dazu benutzte, die Umgebung mit der Taschenlampe auszuleuchten.


  Erleichtert registrierte er, dass auf der dunklen Wasseroberfläche, die jetzt nur noch zehn oder fünfzehn Meter unter seinen Füßen lag, lediglich ein paar Blätter und Holzstücke schwammen.


  „Wasserleichen schwimmen nach ein paar Tagen immer oben“, hatte Mark mit Kennermiene verkündet, als hätte er schon ein Dutzend davon zu Gesicht bekommen. Wenn das wahr war, dann war der Dicke weder abgestürzt noch ertrunken. Oder irgendetwas hielt ihn dort unten unter dem Wasserspiegel fest.


  Jetzt löste sich auch das Rätsel des seitlich einfallenden Lichtscheines. Unmittelbar über dem Wasserspiegel mündete ein tunnelförmiger Abwasserkanal seitlich in den Brunnenschacht. Und dieser Kanal war offensichtlich beleuchtet.


  Fabian ignorierte den fauligen Geruch und tastete vorsichtig mit den Zehenspitzen den Boden des Kanals ab, bevor er sein Gewicht auf die Füße verlagerte. Nachdem er sich flüchtig umgesehen hatte, rief er nach oben: „Hier ist ein Gang. Lasst das Seil locker!“


  Kurz darauf lockerte sich der Druck der Leine an seinem Körper. Der leicht ansteigende Kanal schien seit längerem kein Wasser mehr geführt zu haben, denn der gemauerte Fußboden wies zwar deutliche Spuren einer Wasserrinne auf, war jedoch knochentrocken.


  Vorsichtig machte sich Fabian auf den Weg in Richtung der hinter einer leichten Biegung verborgenen Lichtquelle. Dabei musste er feststellen, dass der Kanal mit zunehmender Entfernung vom Schacht immer niedriger wurde. Konnte er die ersten zwanzig Meter noch geduckt gehen, musste er sich schon bald auf allen Vieren vorwärts bewegen, was ihn mehr anstrengte, als er zunächst vermutet hatte. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen, als hätte er schon mehrere Runden auf dem Sportplatz hinter sich.


  Doch erst als er das Licht sah, begriff er, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Lampe, eine vergitterte Grubenleuchte aus Milchglas, schwankte wie eine Sturmlaterne hin und her. Fabians Bemühungen, sie zu fixieren, hatten den gegenteiligen Effekt. Bald tanzten zwei, drei und später ein halbes Dutzend Laternen vor seinen Augen. Noch bevor er sich über seine Lage klar werden konnte, tauchte, wie aus dem Nichts, das Ungeheuer auf.


  Eine dunkle Wolke aus rauschenden Schwingen war urplötzlich über ihm. Leuchtend gelbe Augen starrten auf Fabian herab, während ein Furcht einflößender Krummschnabel nach seinem Gesicht hieb. Nachdem es ihn nur um Haaresbreite verfehlt hatte, stieß das Monstrum einen krächzenden Schrei der Enttäuschung aus, der Fabian schließlich aus seiner Erstarrung riss.


  Außer sich vor Entsetzen wandte er sich zur Flucht, ohne auf Hindernisse, die ihm Knie und Hände verschrammten, Rücksicht zu nehmen. Das Dröhnen des Herzschlags in seinen Ohren wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. Ein heftiger Stoß gegen seinen Kopf drohte ihm einen Augenblick lang die Besinnung zu nehmen, doch die übermächtige Furcht jagte ihn weiter.


  Entsetzt bemerkte Fabian, dass er langsamer wurde. Seine Knie fühlten sich weich und kraftlos an, als wären sie kaum noch Teil seines Körpers. Heftig nach Luft schnappend taumelte er durch den Nebel, der sich vor seinen Augen ausbreitete, kam aber trotz aller Bemühungen kaum noch voran.


  Dicht hinter ihm krächzte das Monster höhnisch: „Lauf nur zu, kleiner Fabian! Lauf, solange du noch kannst!“


  Panische Angst überfiel ihn, die ihm den letzten Funken vernünftiger Überlegung raubte. Die Taschenlampe fiel scheppernd zu Boden. Er hörte seine eigenen Schreie wie aus weiter Ferne, und nur wenn er mit dem Kopf oder seinen Schultern gegen das Mauerwerk des Kanals stieß, drang der Schmerz wie durch einen dicken Wattebausch gedämpft bis in sein Bewusstsein vor.


  Die Wäscheleine, Fabian, drang plötzlich eine Stimme aus dem Nebel, die ihm merkwürdig bekannt vorkam. Du musst ziehen. Zweimal! Und Fabian zog. Nicht zweimal, sondern so oft er konnte.


  Er hatte das Glück, dass er nur noch einen knappen Meter vom Brunnen entfernt war, als er endgültig das Bewusstsein verlor. Sonst wäre die Wäscheleine, an der die vier Jungen mit aller Kraft zogen, früher oder später an der Mauerkante des Seitenschachtes durchgescheuert worden.


  Als Fabian zu sich kam, waren die Wolken noch dunkler geworden, und der Regen fiel in dünnen, endlosen Strähnen vom schmutzigen Himmel. Doch es war der schönste Himmel, den Fabian je gesehen hatte, und die feuchte Herbstluft, mit der er seine Lungen gierig füllte, schmeckte süßer als Honig.


  Außer seinen Hilferufen hatte keiner der Freunde etwas gehört.


  Fabian beließ es dabei. Er war nicht begierig darauf, sich lächerlich zu machen. Später gab es Tage, an denen Fabian sich sicher war, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein. Einem durch den Sauerstoffmangel oder giftige Grubengase hervorgerufenen Trugbild.


  Aber das waren sonnige Tage, an denen die Schatten unendlich weit schienen. Doch auf jeden dieser Tage folgte eine Nacht. Und Fabians Nächte gehörten jenem unheimlichen Wesen, das ihn unerbittlich durch die finsteren Labyrinthe seiner Träume verfolgte. Manchmal dachte er darüber nach, ob das Monstrum ihn damals wirklich hatte töten wollen. Er zweifelte daran. Vielleicht ernährte es sich nicht vom Fleisch seiner Opfer, sondern von ihrer Angst: Lauf zu, kleiner Fabian ... Lauf, solange du noch kannst!


  Erst viele Jahre später begriff Fabian, dass ihm das vermeintliche Monstrum in Wirklichkeit das Leben gerettet hatte.


  


  Zwei Wochen nach diesen Ereignissen kehrte der Dicke von einer Kur an der Ostsee zurück, die ihm seine Großmutter besorgt hatte. Er musste schon länger davon gewusst haben, hatte aber niemandem etwas erzählt.


  Am nächsten Schultag fingen ihn fünf entschlossene Jungen vor der Haustür ab und verprügelten ihn schweigend und mitleidlos.


  Die Abstrafung des Dicken war gleichzeitig auch die letzte Aktion der Talstraßenbande.


  Die Familie des Langen zog vier Wochen später weg. Nach Mecklenburg, in eine Gegend, in der sich die Füchse gute Nacht sagten. Zur Bewährung in der sozialistischen Landwirtschaft, wie es offiziell hieß, was ein wenig nach Gefängnisklang und wohl auch so etwas Ähnliches bedeutete.


  Martin und Mark entdeckten ihre Leidenschaft für Motorräder und bastelten ununterbrochen an ihren zweifelhaften Gefährten herum.


  Und Fabian?


  Fabian hatte sich verliebt. Er klaute beinahe täglich Ansichtskarten aus der Sammlung seiner Schwester, um sie einer dunkelhaarigen Schönheit aus der 7a namens Caren Hellweg zu Füßen zu legen.


  


  


  Schwarzer Atem


  


  Dorothea Schönfeld schaute ungeduldig zur Tür.


  Das Mittagessen, mit dem sie sich wie stets große Mühe gegeben hatte, stand fertig auf dem Tisch, und von Damian war weit und breit nichts zu sehen.


  Schon zweimal war sie hinaus in den Hof gelaufen und hatte nach dem Jungen gerufen, ohne dass darauf irgendeine Reaktion erfolgt wäre.


  Sie verabscheute lauwarme oder gar aufgewärmte Mahlzeiten, sodass ihr Unmut über die Unpünktlichkeit ihres Enkels von Minute zu Minute wuchs.


  Dorothea, die als älteste von sechs Geschwistern in sehr bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen war, schüttelte sorgenvoll den Kopf. In den letzten Monaten hatte sich der Junge verändert. Er aß wenig und sprach nur noch das Nötigste. Die meiste Zeit über wirkte er verschlossen und abwesend. Genau genommen seit jenem Herbstabend im letzten Jahr, an dem er so übel zugerichtet wie noch nie mit blutigem Gesicht nach Hause gekommen war. Ohne sich wie sonst hinterher bei ihr auszuweinen. Wer weiß, was ihm die Bande, mit der er früher herumgezogen war, angetan hatte.


  Seitdem verbrachte Damian fast seine gesamte Freizeit zu Hause oder in ihrem großen Garten. Er ging nur ungern zur Schule und schien außerhalb des Unterrichts keinerlei Kontakt mehr zu anderen Jungen oder – Gott behüte – Mädchen seines Alters zu haben. Dora wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder sich Sorgen machen sollte.


  Manchmal, wenn sie abends nicht einschlafen konnte, glaubte Dorothea, oben im Haus Stimmen zu hören. Unverständliche halblaute Wortfetzen, die nur aus Damians Zimmer im Dachgeschoss stammen konnten. Aber das war sicherlich reine Einbildung. Ein Streich, den ihr die hellhörigen Wände und ihre überreizten Nerven spielten. Mit wem hätte der Junge auch sprechen sollen. Die Hoffnung auf einen eigenen Telefonanschluss hatte sie längst aufgegeben, und Freunde, die im Haus übernachten durften, hatte Damian nie mitgebracht. Mit einer einzigen Ausnahme, an die Dorothea sich jedoch nur ungern erinnerte.


  Damian hatte im Ferienlager einen Jungen aus der Südvorstadt kennen gelernt, und Dorothea hatte ihm erlaubt, seinen neuen Freund über das Wochenende einzuladen. Doch dann hatte sie die Blutspuren im Keller bemerkt und war wenig später auf ein hilflos wimmerndes Bündel Fell gestoßen, das sie im ersten Augenblick nicht einmal erkannt hatte. Sichtlich geschockt hatte Damian ihr gebeichtet, was sein Freund mit dem alten Felix angestellt hatte. Einem unschuldigen Tier die Augen auszustechen, war eine Gemeinheit, die Dorothea auch heute noch auf das tiefste empörte. Sie hatte den alten Kater einschläfern lassen müssen, und seitdem wurde der Name Bernhard Gronau im Hause nicht mehr erwähnt.


  Obwohl sie die nächtlichen Geräusche aus dem Dachgeschoss beunruhigten, scheute sich Dorothea, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Eine weitere Einmischung nach ihrem unglücklichen Eingreifen vor zwei Jahren in eine Auseinandersetzung unter Männern hätte ihr Damian niemals verziehen.


  Dabei war der Junge, der mittlerweile – sie mochte es kaum glauben – schon fast vierzehn Jahre alt war, ihr ein und alles. Die Jahre mit ihrem Enkelkind hatten ihr geholfen, den Kummer über Margits Verschwinden zu ertragen. Auch wenn sie ihrer Tochter nie verzeihen würde, dass sie ihr Kind wegen eines Dreckskerls wie Harry Ganschow im Stich gelassen hatte. Kaum ein halbes Jahr, nachdem Damians Vater bei einem Grubenunglück ums Leben gekommen war.


  Obwohl Dorothea Martens eine Frau war, die sehr wohl wusste, was sich gehörte, konnte sie nie an Harry Ganschow denken, ohne auszuspucken. Das tat sie auch jetzt.


  Und wie schon unzählige Male in den vergangenen Jahren zermarterte sie sich das Hirn darüber, was ihre Tochter dazu bewogen haben könnte, sich für diesen Mistkerl wegzuwerfen. Einen Ganoven und Schürzenjäger, der sich von ihr aushalten ließ und sie schließlich sogar soweit brachte, dass sie ohne ihr Kind mit ihm in den Westen ging.


  Dabei sah er nicht einmal gut aus. Nichts als Haut, Knochen und Bosheit, dachte Dorothea kopfschüttelnd, während sie ihre geschwollenen Füße aufseufzend in die engen Gartenschuhe zwängte. Ja, wenn es wenigstens so ein Mann gewesen wäre wie mein Alfred. Da konnte eine Frau schon schwach werden. Doch Alfred hätte nie zugelassen, dass ich Margit seinetwegen vernachlässige. Fuchsteufelswild wäre der geworden. Nein, auf anderer Kosten faulenzen und die Dinge einfach laufen lassen, das konnte mein Alfred nie. Mit seinem schlimmen Knie hätte er sich ganz sicher vor dem Volkssturm drücken können, damals, als der Krieg schon fast zu Ende war. Aber nein, er musste mitmarschieren, so schlecht die Dinge auch standen. Und was hatte es ihm schließlich eingebracht? Nicht einmal ein anständiges Begräbnis, nachdem ihn eine russische Panzergranate in Stücke gerissen hatte.


  Reiß dich zusammen, altes Klageweib, befahl sie sich, als sie das Brennen in ihren Augen zu spüren begann. Dem Herrgott hat es gefallen, meinen Alfred zu sich zu nehmen, und wenn der Junge mich eines Tages nicht mehr braucht, wird er mich ganz bestimmt nicht länger warten lassen. Und dann kann uns nichts mehr trennen.


  Dorothea trat hinaus in die helle Mittagssonne, gegen die sie ihre Augen mit beiden Händen abschirmte, während sie nach ihrem Enkelkind Ausschau hielt.


  Doch der Junge blieb verschwunden.


  Ärgerlich bahnte sie sich den Weg durch den lang gestreckten, verwilderten Obstgarten, der ein beredtes Zeugnis der Tatkraft ihres Nachbarn Grunewald ablegte, der ihr seine Hilfe bei der Gartenarbeit förmlich aufgedrängt hatte. Nach Doras Auffassung war der alte Grunewald allerdings ein unverbesserlicher Suffkopf, der ihr seine zweifelhaften Dienste nur deshalb anbot, um sich hinterher ausgiebig an ihrem selbst gemachten Rumtopf gütlich zu tun.


  „Wo kann der Bengel nur stecken?“, murmelte Dora gereizt, um einen Augenblick später wie erstarrt stehen zu bleiben.


  Ihr Enkel Damian, der vor Bienen und Wespen eine höllische Angst hatte, stand nur einen knappen Meter von dem gummibereiften Wagen mit den Stöcken der Bienenvölker entfernt. Direkt vor den Einfluglöchern, in deren Nähe sich normalerweise selbst der alte Grunewald nur in voller Imker-Montur und in stinkenden Pfeifenqualm gehüllt wagte!


  Wie es aussah, schien sich der Junge der Gefahr, in der er schwebte, noch nicht einmal bewusst zu sein.


  Dorothea wagte nicht, ihn laut anzurufen, sondern schlich stattdessen mit kleinen vorsichtigen Schritten näher, um ihn selbst aus der Gefahrenzone zu bringen.


  In ihrer Aufregung registrierte sie zunächst nur unbewusst, dass die Temperatur mit jedem Schritt, der sie den Bienenstöcken näher brachte, ein wenig absank, bis sie regelrecht zu frösteln begann und plötzlich erkannte, was die Szene so unwirklich, ja gespenstisch machte.


  Es war kein Laut zu hören.


  Das sonst so emsige und geräuschvolle Treiben der ein- und ausfliegenden Arbeitsbienen war einer kalten, lautlosen Starre gewichen, die sowohl die Bienenvölker als auch den reglos vor den Stöcken verharrenden Jungen gefangen zu halten schien.


  Dabei erschien der Wagen mit den bunten Holzkästen nicht etwa leer und verlassen, sondern war mit einem dicken Pelz aus Tausenden und Abertausenden völlig bewegungslosen Insekten überzogen.


  Eine gewaltige Versammlung zu einer stummen, beängstigend intensiven Andacht mit der wie in Stein gemeißelten Figur des Jungen als Hohepriester.


  Dorothea, die die unheimliche Situation nicht länger zu ertragen vermochte, stürzte nach vorn, um ihren Enkel, der für sie immer der kleine verwundbare Damian geblieben war, an sich zu ziehen und wegzubringen.


  Das überlaute Geräusch eines unter ihren Füßen brechenden Astes durchbrach wie ein Schuss die beklemmende Stille.


  Langsam, wie in Zeitlupe, drehte sich der Junge um und starrte seine Großmutter aus kalten Augen, die keine Spur des Erkennens zeigten, sekundenlang an.


  Dann öffnete er den Mund und schrie.


  Es war kein menschlicher Schrei, und er war auch nicht für Menschen bestimmt.


  Wie gelähmt starrte Dorothea auf die dunkle, zornige Wolke, die sich angriffslustig mit tief vibrierendem Summen erhob und auf sie zuraste, bevor Wellen glühenden Schmerzes ihr Bewusstsein trübten.


  Das letzte, was ihre gebrochenen Augen sahen, war die hochgewachsene Gestalt ihres Mannes, die rasch größer wurde und bald den Himmel über ihr ausfüllte. Sie spürte seine vertraute Nähe, obwohl sie sein Gesicht in der rasch einfallenden Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte. Erschöpft und dankbar ließ sie sich in die Geborgenheit der Nacht fallen, die sie sanft einhüllte und alle Schmerzen von ihr nahm.


  


  Als Fabian Tage später vom Tod der Großmutter des Dicken erfuhr, war es für ihn eine Nachricht aus einer Welt, die er längst hinter sich gelassen hatte. Einen Augenblick lang verspürte er zwar so etwas wie Mitleid, aber eigentlich war es doch der Lauf der Dinge, dass alte Leute irgendwann starben. Seine eigenen Großeltern lebten schon seit Jahren nicht mehr.


  Außerdem besuchte er jetzt eine andere Schule als der Dicke und war ihm schon seit Monaten nicht mehr begegnet. Dazu kam noch ein vages Unbehagen wegen der Abreibung, die sie ihm damals verpasst hatten. Doch eigentlich war das alles Schnee von gestern.


  Fabian war jetzt fünfzehn Jahre alt und wieder einmal unglücklich verliebt. Das Mädchen aus seiner neuen Klasse hieß Lena Dietrich, hatte kurze Haare und große dunkle Augen. Bisher hatte Fabian allerdings noch nicht den Mut gefunden, sie ins Kino einzuladen. Vielleicht weil er ahnte, dass ihn eine Zusage in noch größere Schwierigkeiten bringen konnte als die erwartete Ablehnung. Er war sich zwar sicher, dass er sie liebte, was allerdings noch lange nicht hieß, dass er wusste, wie er dieses Gefühl ausdrücken sollte. Und an die praktische Umsetzung jener Aktivität, die man irreführend als miteinander schlafen bezeichnete, wagte er allenfalls in seinen Träumen zu denken.


  


  


  Lena


  


  Verdammter Mist!


  Jetzt war genau das passiert, was Fabian insgeheim befürchtet hatte.


  Marks Motorrad hatte kurz vor dem Ziel seinen Geist aufgegeben, und er stand wie ein begossener Pudel daneben und wusste nicht, wie er es Lena beibringen sollte.


  Kurz vor einem kleinen Anstieg hatte Fabian beim Herunterschalten die Kupplung etwas zu schnell kommen lassen und damit den Motor der 250er ES abgewürgt. Normalerweise war das kein Problem, doch aus unerfindlichen Gründen weigerte sich die Maschine beharrlich, erneut anzuspringen.


  Fabian war kein besonders versierter Fahrer, was darauf zurückzuführen war, dass er nie ein eigenes Motorrad besessen hatte. Seine Erfahrungen beschränkten sich auf ein paar Fahrstunden bei der GST, der Gesellschaft für Sport und Technik, und gelegentliche Ausflüge mit geliehenen Gefährten.


  Das war wohl auch einer der Gründe, weshalb Mark nicht besonders glücklich gewesen war, als Fabian ihn am Freitagnachmittag um sein Motorrad gebeten hatte. Es hatte der Aufzählung einer ganzen Reihe eigener Wohltaten bedurft, bis sein Freund schließlich zähneknirschend sein bestes Stück aus dem Schuppen geholt hatte.


  „Na gut, wenn es der Sache dient“, hatte er schließlich geknurrt. „Haste wenigstens Frommser dabei?“


  „Klar“, hatte Fabian verlegen lächelnd geantwortet und die kleine runde Plastikschachtel aus der Tasche geholt, die er am Abend zuvor für fünfzig Pfennige aus dem Bahnhofsautomaten gezogen hatte.


  „Na dann, Weidmanns Heil! Wirst sehen, wenn du sie einmal richtig gebumst hast, frisst sie dir aus der Hand.“


  Fabian waren Diskussionen dieser Art eher unangenehm. Denn trotz seiner achtzehn Jahre konnte er Michaels Behauptung aus eigener Erfahrung weder bestätigen noch dementieren. Was sein Selbstwertgefühl nicht wenig beeinträchtigte. Dennoch hatte er zuversichtlich gegrinst und zum Abschied ordentlich Gas gegeben, sodass sich Michael fluchend die Ohren zuhielt, während Fabian in einer blauen Abgaswolke verschwand.


  Jetzt war entweder die Zündung im Eimer, oder der Motor war schlicht und einfach abgesoffen. Fabians Versuche, den Schaden zu beheben, waren in Ermangelung geeigneter Werkzeuge und der erforderlichen Sachkenntnis kläglich gescheitert. Auf jeden Fall hatte es jetzt wohl keinen Sinn mehr, den Kickstarter weiter zu quälen.


  Ratlos hielt Fabian inne und fragte sich, wie er es Lena beibringen sollte.


  „Agostini vor den Trümmern seiner Rennmaschine“, bemerkte Lena trocken, ihre Augen schmunzelten.


  Fabian sah verlegen an sich herab und kam zu der wenig ermutigenden Erkenntnis, dass er wohl keine besonders souveräne Figur abgab. Seine Hände und Oberarme waren schmutzig und ölverschmiert, und auch auf seinen Jeans und dem karierten Oberhemd hatten seine Bemühungen unübersehbare Spuren hinterlassen. Mit der schuldbewussten Miene eines beim Abschreiben ertappten Schuljungen sah er zu Lena auf, und plötzlich mussten beide lachen.


  In ihrem Gelächter, das bald in keinerlei Verhältnis mehr zum Anlass stand, lag jetzt eine Form von Vertrautheit, die sie die unfreiwillige Komik der Situation besonders genießen ließ.


  Fabian beruhigte sich als erster. „Viel zu weit, um die Karre zurückzuschieben.“


  Immer noch um Fassung ringend entgegnete Lena: „Hast wohl Angst, dass jemand das Ding klaut? Wir können doch zu Fuß weitergehen. Bis zum See kann es doch nicht mehr weit sein.“


  „Ist es auch nicht, aber wir müssen ja auch noch zurück“, erwiderte Fabian zweifelnd.


  „Wer bekommt denn den größeren Ärger, wenn er zu spät nach Hause kommt?“, versetzte Lena entschlossen, damit war die Angelegenheit entschieden.


  Fabian holte die Kühltasche mit den Picknickutensilien vom Gepäckträger, während Lena die alte Wolldecke, die unter der Sitzbank gelegen hatte, zusammenrollte und sich unter den Arm klemmte.


  „Meine Eltern haben etwas gegen Grasflecken“, bemerkte sie leichthin, als sie Fabians Blick auffing. „Kann doch sein, dass dein Geheimtipp keinen ordentlichen Sandstrand zu bieten hat.“


  Fabian war überrascht.


  Seine Vorstellungen waren bisher nur so weit gediehen, dass er Lena den im Wald versteckten Badesee zeigen und, wenn das Wetter es zuließ, den Nachmittag dort mit ihr verbringen wollte. Was natürlich nicht hieß, dass er es dabei bewenden lassen würde, falls sich die Gelegenheit dazu ergab. Falls!


  Wie von selbst glitt die Hand des Mädchens in seine, als sie den schmalen Waldweg betraten, der nach Fabians Erinnerung unmittelbar zum See führen musste.


  Glücklicherweise hatten die Wetterfrösche Recht behalten und ihnen einen der letzten schönen Herbsttage in diesem Jahr beschert. Günstige Winde hatten die allgegenwärtigen Wolkenschleier weit über die bewaldeten Höhenrücken des Erzgebirges hinaus nach Osten getrieben, und die schon tiefer stehende Sonne strahlte hell und warm vom makellos blauen Himmel.


  Über den abgeernteten Getreidefeldern lag noch immer ein betäubender Duft nach Sommer, ein Geruch, von dem Fabian geglaubt hatte, dass er nur noch in seiner Einbildung existierte, und dessen intensive Realität ihm jetzt beinahe unwirklich erschien.


  „Irgendwie habe ich fast damit gerechnet, dass irgendwas schiefgeht“, versuchte Fabian zögernd seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


  „Und warum?“, erkundigte sich Lena lächelnd.


  „Weil das meistens passiert, wenn ich mich auf etwas zu sehr freue“, erwiderte Fabian verlegen. Einige Minuten liefen sie schweigend weiter, dann spürte Fabian den sanften Druck von Lenas Hand in seiner und erwiderte ihn vorsichtig.


  Vor ihnen lichtete sich der Wald und gab den Blick auf das Ziel ihres Ausflugs frei.


  Fabian war zwar schon öfter hier am See gewesen, aber jetzt, im prallen Licht der Mittagssonne, übertraf der Anblick auch seine Erwartungen. Die sonnenüberfluteten, schroff ansteigenden Felsen des ehemaligen Steinbruchs spiegelten sich hell im klaren Blau der Oberfläche des Sees. Das schon leicht verfärbte Grün des Waldes ringsum bildete einen reizvollen Kontrast zu dem leuchtenden Gelb der Felswände.


  Ein schmaler Pfad führte von ihrer Seite hinunter zu einer kleinen Bucht, an deren Ufer eine von Laubbäumen geschützte Waldwiese lag, die über einen schmalen Kiesstrand sanft zum Wasser hin abfiel.


  „Mein Gott, ist das schön“, sagte Lena nach einigen Sekunden andächtigen Staunens.


  Einen Augenblick später riss sie sich los und begann in halsbrecherischem Tempo den serpentinenartig nach unten führenden Pfad hinabzuklettern.


  „Wer zuerst im Wasser ist, hat gewonnen“, rief sie atemlos und winkte Fabian zu. „Komm schon!“


  „Nicht so schnell!“, rief Fabian besorgt und beeilte sich, ihr zu folgen.


  Durch die Kühltasche behindert kam er bei seinem Abstieg allerdings nur langsam voran. Als er ihn endlich bewältigt hatte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass es Lena mit ihrem Vorhaben durchaus ernst gewesen war. Ihre Sachen lagen weit verstreut auf der Wiese, und sie selbst lief splitternackt auf das Ufer zu.


  „He, warte doch mal! Das Wasser ist bestimmt schon zu kalt!“, versuchte er sie aufzuhalten, doch das Mädchen drehte sich nicht einmal um als es zurückrief: „Es gibt kein kaltes Wasser. Höchstens Kerle, die sich nicht trauen!“


  Dann spritzte das Wasser hoch auf, und Sekunden später sah Fabian Lena mit langen kräftigen Armzügen in Richtung Seemitte hinausschwimmen.


  Jetzt blieb ihm keine Wahl mehr.


  Rasch hatte er sich seiner Kleider entledigt und war ihrem Beispiel gefolgt.


  Die Kühle des Wassers nahm ihm nach seinem kühnen Sprung sekundenlang den Atem.


  Er spürte, wie seine Haut allmählich gefühllos wurde und fragte sich, ob er es überhaupt schaffen würde, Lena zu folgen oder sie sogar einzuholen.


  Erleichtert registrierte er nach etwa zwanzig Metern, dass sie den Rückweg angetreten hatte und ihm entgegen schwamm. Bewundernd beobachtete er, wie rasch ihr braun gebrannter schlanker Körper durch das Wasser glitt, und dass sie trotz der eisigen Kälte sogar noch lächeln konnte, als sie sich begegneten.


  „Na los!“, rief sie übermütig. „Wer zuerst zurück ist, bekommt das einzige Handtuch!“


  „Abgemacht!“, stieß Fabian hervor, und dann kraulten beide fast im gleichen Rhythmus zurück zum Ufer.


  Der Ehrgeiz, sich nicht einem Mädchen geschlagen zu geben, verdoppelte jetzt Fabians Kräfte. Schließlich gelang es ihm, wenn auch mit mehr Kraft als Eleganz, einen kleinen Vorsprung herauszuarbeiten, den er bis zum Ufer nicht abgab, das sie beinahe gleichzeitig erreichten.


  Gemeinsam liefen sie zu ihren Sachen, Fabian, der sich nicht sicher war, wie er sich jetzt dem Mädchen gegenüber verhalten sollte, immer einen Schritt voraus.


  Von derlei Skrupeln schien Lena nicht geplagt, denn als ihr klar wurde, dass sie ihn nicht mehr würde einholen können, warf sie sich mit einem Hechtsprung nach vorn und packte einen von Fabians Füßen, sodass der kopfüber im Gras landete.


  „Hilfe! Räuber, Gangster, Handtuchdiebe!“, rief der Gestürzte übermütig, während er sich mühsam aufrappelte. „Wo ist mein erster Preis?“


  „Zu spät“, lachte Lena, die das Tuch im Laufen wie eine Trophäe hin und her schwenkte. „Hol' ihn dir doch!“


  „Na warte!“, rief Fabian in gespieltem Zorn und stürzte hinterher.


  Dieses Mal war die Jagd sehr schnell zu Ende. Lena stolperte plötzlich in eine kleine Mulde, und auch Fabian konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen, sodass sie beide fast im gleichen Augenblick unsanft zu Boden gingen.


  „Hast du dir wehgetan?“, erkundigte sich Fabian erschrocken und beugte sich besorgt über das Mädchen, das regungslos und mit geschlossenen Augen neben ihm im Gras lag.


  Als er sah, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, begriff er, dass sie ihn hereingelegt hatte. „Mach das bitte nicht noch mal“, flüsterte er, als Lena die Augen aufschlug. „Ich habe wirklich Angst gehabt.“


  Lena sah ihn nur lächelnd an. Doch dann, beinahe übergangslos, versetzte sie Fabian einen heftigen Rippenstoß und verkündete: „Ich habe einen Bärenhunger. Hühnerbeine, hütet euch! Lena Dietrich naht.“


  Mit diesen Worten sprang sie auf und lief in Richtung Kühltasche, und Fabian beeilte sich, ihr zu folgen.


  Lena hatte zwei gegrillte Hähnchen mit einem halben Dutzend Brötchen mitgebracht, während Fabian eine Flasche Stierblut beigesteuert hatte. Verblüfft registrierte er, mit welchem Appetit sich das Mädchen über die Mahlzeit hermachte.


  Erst als nur noch ein Häuflein gut abgenagter Knochen übrig geblieben war, bemerkte Lena Fabians staunende Blicke und brach in Gelächter aus: „Du müsstest jetzt dein Gesicht sehen. Du siehst aus wie jemand, der unter die Kannibalen gefallen ist.“


  Bereitwillig stimmte Fabian in ihr Lachen ein. Dann waren sich ihre Gesichter mit einem Mal sehr nahe, und Fabian spürte überglücklich, wie sich Lenas Arme warm um seinen Nacken legten und ihn zu sich heranzogen.


  Als sich ihre Körper berührten, ahnte er, was geschehen würde und in Lenas Augen las er, dass auch sie es wusste.


  Doch es sollte anders kommen.


  Ein Rauschen in der Luft ließ ihn herumfahren. Ein großer Raubvogel stieß wie ein dunkler Blitz vom Himmel herab und schlug unmittelbar hinter ihnen ein entsetzt aufkreischendes Tier. Dann erhob er sich mit klatschenden Flügeln, zog kaum zwei Meter über ihren Köpfen eine Kurve über den See und stieß dabei triumphierende, helle Schreie aus.


  Etwas Dunkles fiel vor ihnen zu Boden.


  „Verdammt, was war das?“, fragte Fabian erschrocken, als der Vogel mit seiner Beute endlich zwischen den Baumwipfeln verschwunden war.


  Doch er bekam keine Antwort. Betroffen registrierte er, dass Lena blass geworden war und mit weit aufgerissenen Augen den blutigen Gegenstand anstarrte, den der Vogel verloren hatte. Es war der abgerissene Kopf eines Wildkaninchens. Seine weißen Augen starrten kalt und blicklos ins Leere.


  Fabian nahm Lena in die Arme. Er spürte, wie ihr Körper zitterte und versuchte sie zu beruhigen. „Schau einfach nicht hin. Es ist doch weiter nichts passiert.“


  „Nein, gar nichts“, wiederholte Lena tonlos.


  „Du solltest dir etwas überziehen, so wie du zitterst“, sagte Fabian besorgt.


  Lena war noch immer sehr blass, und Fabian begann zu fürchten, dass sie einen Schock davongetragen haben könnte.


  „Ein ganz gewöhnlicher Mäusebussard oder so etwas ähnliches“, verkündete er gegen seine eigene Überzeugung, während er Lena half, ihren Körper in die wärmende Wolldecke zu hüllen.


  Doch Lena schien gar nicht zuzuhören. In ihren Augen glänzten Tränen, und Fabian begriff, dass sie in ihren Gedanken sehr weit weg von ihm war, und dass es nichts gab, was er dagegen tun konnte.


  „Entschuldige“, sagte Lena unvermittelt, als sie seinen hilflosen Gesichtsausdruck bemerkte. „Mir war nur einen Augenblick lang furchtbar elend.“


  „Kann ich verstehen“, bemerkte Fabian großmütig und erleichtert darüber, dass sie sich ein wenig erholt zu haben schien. „Ich habe mich auch ganz schön von diesem verdammten Vieh erschrecken lassen. Willst du zurück?“


  „Nein, wir bleiben“, sagte Lena entschlossen. „Ich möchte sehen, wie die Sonne untergeht. Es wird sehr schön sein, schon weil es das letzte Mal ist.“


  „Wieso das letzte Mal?“, fragte Fabian beunruhigt. „Wir können doch wiederkommen, wann wir wollen.“


  „Vielleicht“, sagte Lena leise und nahm seine Hand. „Aber es würde uns kein Glück bringen.“


  „Sag doch nicht so was; dafür gibt es doch gar keinen Grund“, widersprach Fabian und begann noch im gleichen Augenblick, beeindruckt von der traurigen Endgültigkeit ihrer Worte, zu fürchten, dass Lena Recht hatte.


  „Aber es liegt doch nicht an mir?“, setzte er unlogisch und hoffnungsvoll fragend hinzu.


  „Nein, bestimmt nicht an dir, Fabian. Aber ich bin mir ganz sicher, dass dieser furchtbare Vogel nicht zufällig aufgetaucht ist. Vielleicht war es eine Warnung. Ich weiß, dass das albern klingt, aber ich komme einfach nicht dagegen an. Ich möchte nur nicht, dass du glaubst, es hätte etwas mit dir zu tun.“


  Fabian fragte nicht weiter. Er rückte nahe an Lena heran und legte seine Arme um ihre Schultern. Bald spürte er, wie sich die Verkrampfung ihres Körpers löste, während sie sich haltsuchend an ihn klammerte.


  Beinahe unmerklich senkte sich die untergehende Sonne auf die Baumwipfel oberhalb des Steilufers herab und tauchte den See und die Felsen ringsum in eine verschwenderische Fülle kupferfarbenen Lichts.


  Schweigend beobachteten Lena und Fabian das Schauspiel des sinkenden Sonnenballs, der den Himmel ringsum in Brand setzte, während die ersten Schatten der Nacht die Glut des roten Flammensees zu löschen begannen.


  Fabian spürte, wie Lenas Körper in der Kühle der Dämmerung zu frösteln begann und mahnte zum Aufbruch. Wortlos packten sie ihre Sachen zusammen und erklommen gemeinsam den steilen Pfad, der zum Waldrand führte.


  Schwer atmend und von einer unerklärlichen Traurigkeit erfasst, blickten sie ein letztes Mal zurück. Tief unter ihnen lag dunkel der See. Von der Farbenpracht der letzten Minuten waren nur noch wenige karminrote Lichtreflexe übrig geblieben, die wie erschöpfte Leuchtkäfer über seine Oberfläche tanzten.


  Die Nacht brach schnell herein.


  Benommen von einer seltsamen Mischung aus Zärtlichkeit und Trauer suchte Fabian Lenas Hand, die sanft und weich in die seine glitt, als beide in das kalte, feindselige Dunkel des Waldes eintauchten.


  Zwei Tage später brachte der Postbote einen an Fabian adressierten Einschreibebrief. Es war der Einberufungsbefehl.


  


  


  Schattenbruder


  


  Damian Martens wartete.


  Schon vor einer halben Stunde hatte er hinter dem Fenster Posten bezogen. Normalerweise fuhr Ganschow an jedem Wochentag gegen vier in die Stadt. Was er dort zu erledigen hatte, wusste Damian nicht. Es war ihm auch gleichgültig. Hauptsache, sein Stiefvater war aus dem Haus.


  Es dauerte dennoch bis Viertel vor fünf, bis der Mann, den er über alle Maßen verabscheute, endlich das Haus verließ. Damian bezwang seine Ungeduld und wartete, bis Ganschow in seinen Wagen gestiegen und davongefahren war. Erst danach atmete er tief durch und machte sich auf den Weg nach unten.


  Natürlich war die Tür mit der Aufschrift H. Ganschow - Geschäftsführer abgeschlossen.


  Dieser Dreckskerl traut niemandem über den Weg, dachte Damian verächtlich und zog das Duplikat des Reserveschlüssels aus seiner Hosentasche, das er bei einem Schlüsseldienst am anderen Ende der Stadt hatte anfertigen lassen. Der Nachschlüssel drehte sich wie von selbst in dem neuen Sicherheitsschloss, das sein Stiefvater erst vor einem halben Jahr hatte einbauen lassen. Der alte Schlossermeister hatte offensichtlich gute Arbeit geleistet, auch wenn Damian damals den Eindruck gehabt hatte, bei dem Geschäft über den Tisch gezogen worden zu sein.


  Mit einem dumpfen Geräusch fiel die gepolsterte Bürotür hinter ihm ins Schloss. Damian konnte sich Zeit lassen, denn vor sieben kam Ganschow nie aus der Stadt zurück. Vorsichtig nahm er das Aktgemälde von der Wand, das den Tresor verdeckte. Jetzt würde sich herausstellen, ob Rico ihm die richtige Kombination verraten hatte. Bisher hatte ihn Rico allerdings noch nie belogen. Für Damian war er längst mehr als ein Traumbild. Rico war sein Bruder, gewissermaßen ein Teil von ihm selbst.


  Dennoch schlug ihm das Herz bis zum Hals, als er die Ziffern der Safekombination nacheinander einstellte und durch einen Druck auf den Knauf bestätigte. Kein noch so leises Klicken verriet ihm, ob die vorangegangenen Eingaben korrekt gewesen waren.


  Dann kam der entscheidende Augenblick.


  Der vorher in der Senkrechten gesperrte Verschlusshebel ließ sich ohne größere Kraftanstrengung nach oben ziehen, und die schwere Tresortür schwang auf. Überrascht starrte Damian auf die sorgfältig aufgestapelten und mit Banderolen versehenen Geldbündel, die das gesamte obere Tresorfach ausfüllten.


  Obwohl ihn Rico gewarnt hatte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, eines der Banknotenbündel in die Hand zu nehmen und durchzuzählen. Es waren allesamt Hunderter. Fünfzig Stück in einem einzigen Bündel. Er überschlug im Kopf die Gesamtmenge und kam auf die schwindelerregende Summe von mehr als hunderttausend Mark.


  Damian, der im anderen Teil Deutschlands aufgewachsen war, wo man für eine D-Mark locker vier bis fünf Ostmark hinlegen musste, war fassungslos. Seine Mutter hatte es hier im Westen tatsächlich zu etwas gebracht.


  Rico hatte also wieder einmal Recht behalten. Sofort fielen ihm dessen eindringliche Mahnungen wieder ein, und er legte das Bündel zurück in den Safe. Er war nicht hier, um zu stehlen, sondern um etwas herauszufinden. Etwas, das nach Ricos Auffassung äußerst wichtig für ihn war.


  Es dauerte nicht lange, bis er die Mappe mit der Aufschrift Versicherungen gefunden hatte. Schon beim ersten flüchtigen Durchblättern stieß Damian auf die gesuchte Police für die Gebäudeversicherung. Sie belief sich auf eine atemberaubende siebenstellige Summe. Und als Besitzer und Versicherungsnehmer war nicht etwa der Name seines Stiefvaters eingetragen, sondern der seiner Mutter, Margit Ganschow, geborene Martens!


  Wenn seine Mutter die Besatzerin der Pension war, wieso ließ sie sich dann von Ganschow wie ein Dienstmädchen behandeln? Und warum ergriff sie immer seine Partei, wenn es zwischen Damian und seinem Stiefvater Streit gab? Ließ es sogar zu, dass dieser Dreckskerl ihn schlug?


  Noch bevor Damian den Aktenordner in den Safe zurückgestellt hatte, ließ ihn ein Geräusch herumfahren.


  Harry Ganschow stand in der Tür.


  Seine kalten grauen Augen wanderten zwischen Damian und dem geöffneten Tresor hin und her. Auf seinen Wangen bildeten sich rote Flecken. Er sagte kein einziges Wort, als er mit geballten Fäusten auf seinen Stiefsohn zuging, und das machte es noch schlimmer.


  „Ich ...“, brachte Damian hilflos hervor, dann traf ihn ein brutaler Fausthieb in den Magen. Mühsam nach Luft schnappend krümmte sich Damian zusammen. Einen Augenblick später war sein Mund eine einzige blutende Wunde. Harry Ganschows Fuß hatte mit voller Wucht sein Kinn getroffen und ihm den Unterkiefer gebrochen. Erschrocken sah Damian den hellen Parkettfußboden auf sich zu stürzen. Sein Kopf schlug hart gegen den Marmorfuß der Stehlampe, und er verlor das Bewusstsein.


  Das rettete ihm vermutlich das Leben, denn als sein am Boden liegendes Opfer auf den nächsten Tritt in die Hodengegend nicht mehr reagierte, verlor Harry die Lust an der seiner Meinung nach längst überfälligen Züchtigung seines missratenen Stiefsohnes und ließ von ihm ab.


  „Fett, feige und verlogen“, murmelte er verdrossen, während er sich an der Hausbar bediente. „Und bestiehlt seine eigenen Eltern ...“


  


  Als Damian zu sich kam, hing sein Kinn in einem Käfig von Metallstäben. Er konnte den Kopf trotz aller Anstrengung kaum bewegen. Das Gefühl der Hilflosigkeit war schlimmer als der Schmerz. Ein blau bekittelter Quälgeist zog sein rechtes Augenlid nach oben und blendete ihn mit einer kleinen Taschenleuchte.


  „Aufwachen, Herr Martens!“, drang eine Frauenstimme durch die Wattestopfen in seinen Ohren. „Aufwachen!“


  Ihm war übel, aber er konnte sich nicht einmal zur Seite drehen, um sich zu übergeben. Während er heftig aufstieß, fühlte er den widerlich sauren Geschmack seines Mageninhalts im Mund. Als er verzweifelt nach Luft schnappte, geriet etwas davon in seine Luftröhre und erstickte ihn beinahe in einem Hustenanfall. Jemand presste ihm einen Gummikeil zwischen die Zähne und stocherte mit einem Rohr in seinem Rachen herum, das die Flüssigkeit schmatzend absaugte.


  Damian wäre gern gestorben. Er sehnte sich zurück in das warme Dunkel der Bewusstlosigkeit.


  Doch seine Peiniger hatten andere Pläne mit ihm. Sie stachen Kanülen in seine Armbeuge, klebten Elektroden auf seine Haut, schlossen Schläuche und Kabel an und verbanden sie mit einer verwirrenden Vielzahl von Geräten, die summende und piepsende Geräusche von sich gaben. Schließlich fuhren sie ihn mit seinem Bett durch endlose, hell erleuchtete Gänge, schoben ihn in Fahrstühle und stellten ihn schließlich in einem sparsam möblierten Zimmer ab, das für die nächsten Wochen sein Domizil werden sollte.


  Aber auch hier ließen sie ihn nicht in Ruhe.


  Schwestern in makellos weißen Kitteln steckten ihm Thermometer in den Hintern, maßen Puls und Blutdruck und trugen die Ergebnisse in große Mappen ein. Sie ließen Damian aus einer Schnabeltasse trinken und fütterten ihn wie ein Baby. Sie gaben ihm einen Klingelknopf in die Hand, auf den er drücken musste, wenn er ein Geschäft zu verrichten hatte. Sie wechselten mit stets gleichbleibendem Lächeln seinen Schieber. Sie klopften ihm ermutigend auf die Schulter und erkundigten sich in regelmäßigen Abständen nach seinem Befinden, ohne die Antwort abzuwarten, die er ohnehin nicht geben konnte.


  Damian hasste sie dafür.


  Er stellte sich vor, wie das Lächeln von ihren Gesichtern fallen würde, wenn er einer von ihnen seine Faust in den Magen rammte; oder noch besser, sie bei den Haaren packte und ihr die Kehle durchschnitt.


  Die Vorstellung erregte ihn und machte die Schmerzen erträglich.


  Manchmal trug eine der Krankenschwestern, die er in seinen Fieberträumen zu Tode quälte, die Züge seiner Mutter. Sie hatte Damian noch nicht ein einziges Mal besucht.


  Rico hatte Recht. Margit war nicht mehr seine Mutter. Sie hatte ihn verraten.


  Für das Personal in der Klinik waren Damians Eltern auf einer unaufschiebbaren Geschäftsreise in den Staaten. Vielleicht konnte er eines Tages dafür sorgen, dass die beiden eine noch wesentlich weitere Reise unternahmen.


  Dennoch verlor sich Damian nicht in seinen blutigen Rachevisionen. Dafür sorgte schon Rico, sein einziger Freund. Rico hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Jetzt, wo Damian seinen Rat und seinen Trost besonders nötig hatte, war er in jeder Nacht bei ihm. Er saß neben seinem Bett, hielt seine Hand, tröstete ihn und schmiedete mit ihm Pläne. Rico repräsentierte all das, was Damian gern gewesen wäre. Er war größer als Damian, schlank und besaß ein schmales, intelligentes Gesicht mit dunkel glänzenden Augen. Augen, mit denen er in den Tiefen von Damians Seele lesen konnte wie in einem offenen Buch. Er kannte Damians geheimste Gedanken und Ängste, und er war der einzige, der nie über ihn gelacht hatte.


  Rico wusste alles.


  Er konnte zum Beispiel sofort erkennen, ob ein Mensch gut oder böse war. Zumindest wusste er es, wenn er böse war. So hatte er Damian auch über den wahren Charakter seiner Großmutter aufgeklärt, und Damian hatte ihm in seiner dummen Vertrauensseligkeit zunächst nicht geglaubt. Bis er dann den Brief vom Referat Jugendhilfe gefunden hatte. Genau an der Stelle im Küchenschrank, die Rico ihm genannt hatte. Man hatte seine Großmutter darüber informiert, dass Damians Mutter einen Antrag auf Familienzusammenführung gestellt hatte, und ihr nahegelegt, auf ihrem Sorgerecht zu beharren. Im Interesse seiner Entwicklung zu einer sozialistischen Persönlichkeit. Und seine Großmutter hatte das auch getan, ohne Damian nach seiner Meinung zu fragen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er in der Zone versauern können. Sie hatte ihn hintergangen und ihre Strafe dafür bekommen. Obwohl Damian noch immer ein Schauer über den Rücken lief, wenn er daran zurückdachte, wie prompt und tödlich die Bienen auf die Wiederholung der fremdartigen Worte, die ihm Rico ins Ohr geflüstert hatte, reagiert hatten.


  Die langen Wochen im Krankenzimmer und die Gespräche mit Rico gaben Damian die Gelegenheit, sich über seine Gefühle gegenüber anderen Menschen klar zu werden. Das Ergebnis war nicht erfreulich. Er hasste nicht nur das Klinikpersonal und die beiden Fremden, die sich als seine Eltern ausgaben. Er verabscheute auch seine Lehrer und Mitschüler. Vor allem die Mädchen, die sich wegen seines Dialekts und seiner fülligen Statur über ihn lustig machten. Sie behandelten ihn zwar nicht direkt unhöflich, aber seine zaghaften Versuche, Anerkennung oder gar Freundschaft zu erringen, scheiterten sehr schnell an ihrer kühlen Distanz. Er konnte ihre spöttischen Blicke in seinem Rücken spüren, wenn Margit ihn mit dem protzigen BMW der Ganschows von der Schule abholte. Damian konnte noch so viel Geld für Kosmetik und neue Klamotten ausgeben, er blieb stets ein Außenseiter. Ein dicker, unbeholfener Junge aus der Zone halt, der einfach nicht dazugehörte. Eine Einladung zu einer ihrer Partys hatte Damian in den vier Jahren, die er jetzt das Gymnasium besuchte, noch nie erhalten.


  Obwohl Damian nur sehr langsam und unter höllischen Schmerzen wieder zu sprechen lernte, nachdem man die Stäbe der Fixatur aus seinen Kieferknochen entfernt hatte, verstand Rico ihn mühelos. Worte waren eigentlich überflüssig, denn sein nächtlicher Gefährte kannte die Antworten, bevor Damian sie ausgesprochen hatte. Und er hatte die unschätzbare Fähigkeit, die Dinge beim Namen zu nennen, auch wenn sie unangenehm waren.


  Das nächste Mal wird er dich totschlagen, Damian.


  „Ich weiß“, flüsterte der Junge verzweifelt. „Aber was soll ich denn machen?“


  „Bevor du überhaupt etwas tust, musst du dir über deine Interessen klar werden. Und über deine Gefühle erst recht. Du kannst niemanden töten, wenn du es nicht mit ganzem Herzen möchtest.“


  So selbstverständlich, wie Rico das Wort töten aussprach, verlor es für Damian den Schrecken. Es wurde zu einer annehmbaren Alternative. Erst recht, als die Stimme aus der Dunkelheit gelassen fortfuhr: „Und ich bin sicher, dass du erleichtert sein wirst, wenn du es endlich getan hast.“


  Falls er jemals den Mut dazu aufbrachte.


  „Wenn es herauskommt, werden sie mich einsperren“, gab er schließlich zaghaft zu bedenken.


  „Eingesperrt werden nur Dummköpfe, Damian. Und du willst mir doch nicht weismachen, dass du ein Dummkopf bist?“


  Darauf gab es wenig zu sagen. Doch die entscheidende Frage stand ihm noch bevor. Sie betraf Margit.


  Bist du wirklich bereit, sie zu töten?


  Die ungeheuerliche Antwort hatte Damian in seinen Fieberphantasien längst gegeben. Er hasste Margit viel intensiver als seinen Stiefvater. Ganschow war ihm gleichgültig, aber seine Mutter hatte er einmal geliebt. Auch wenn das sehr lange her war. Sie hätte bei ihm bleiben müssen. Damals, als er sie gebraucht hatte. Sie war doch alles gewesen, was er besaß. Dennoch wehrte er sich mit einer halbherzigen Gegenfrage: „Wen?“


  Rico wartete schweigend. Er war sich seiner Sache sicher.


  „Ja, verdammt noch mal!“, hatte Damian schließlich eingeräumt.


  „Dann sollten wir schleunigst darüber nachdenken, wie wir ihnen den Weg in eine bessere Welt ebnen können“, hatte Rico mit einem wissenden Lächeln erklärt und ihn in die Einzelheiten des Planes eingeweiht.


  Er tat dies so klar und anschaulich, dass Damian schließlich das Gefühl hatte, dass es sein eigener Plan war, der ihm bis zu seiner Entlassung aus Klinik nicht mehr aus dem Kopf ging.


  


  Nach seiner Genesung spielte Damian die Rolle des reumütigen Sünders so überzeugend, dass es seinen Eltern leichtfiel, zur Tagesordnung überzugehen. Margit war ganz offensichtlich nicht mehr in der Lage, die Veränderungen in seinem Wesen wahrzunehmen. Und Ganschow kümmerte sich ohnehin nicht um ihn. Die beiden hatten mit sich und ihren Geschäften vollauf zu tun. Geschäfte, die nicht legal sein konnten, wie Damian nach seinem Fund im Wandtresor klar geworden war. Summen in dieser Größenordnung bewahrte man nicht im Safe auf, wenn man nichts zu verbergen hatte.


  Aber das alles würde schon bald ein Ende haben. Doch zunächst musste er sich um den alten Telefonapparat des Hausmeisters kümmern.


  Auf technischem Gebiet war Damian begabter als die meisten seiner Mitschüler. Praktika in Physik oder Chemie gehörten für ihn zu den Sternstunden des Unterrichts. Auch auf Grund der Tatsache, dass er dabei wenig oder gar nicht sprechen musste. So hätte es Ricos Hinweise im Bezug auf die verdeckten Schrauben im Gehäuse oder die Funktionsweise der Klingelspule gar nicht bedurft. Damian brauchte nur wenige Minuten, um den altmodischen Apparat in der gewünschten Weise zu verändern.


  Der zweite und entscheidende Teil seines Vorhabens war technisch kaum anspruchsvoller, aber von der Wahl des Zeitpunkts her wesentlich sensibler.


  Eine weitere Chance würde es nicht geben.


  Es dauerte eine ganze Woche voller quälender Anspannung, bis Damian sich endlich zum Handeln entschließen konnte.


  Margit und Ganschow waren bei Geschäftsfreunden eingeladen gewesen und erst nach Mitternacht heimgekommen. Keineswegs nüchtern, wie ihm Margits unmotiviertes Kichern auf der Treppe verriet. Und ihre spitzen Schreie, die kurz darauf das rhythmische Quietschen des Bettgestells im Nachbarzimmer begleiteten.


  Damian bedauerte, dass er die beiden nicht mit eigener Hand totschlagen durfte; mit einem Knüppel, der Ganschows Schädel wie eine reife Melone platzen lassen würde ...


  


  Da er das Risiko für sich selbst so gering wie möglich halten wollte, wartete er dennoch bis in die frühen Morgenstunden, bis er sich barfuß in den Heizungskeller schlich. Dieses Mal musste er sich auf Ricos Informationen über die nagelneue Flüssiggasanlage verlassen. Er setzte den mitgebrachten Gabelschlüssel erst an, nachdem er die Überwurfmutter hinter dem Verdunster mit seinem Taschentuch abgedeckt hatte. Wenn es eine Untersuchung gab, konnten ihn frische Kratzer verraten.


  Es dauerte endlose Sekunden, bis die Verschraubung endlich nachgab. Mit der Überwurfmutter stellte er den Fluss des ausströmenden Gases so ein, dass man das Geräusch durch die geschlossene Kellertür nicht wahrnehmen konnte. Er wechselte das Telefon aus und stellte es zur Vorsicht auf den Sims des geöffneten Kellerfensters. Dann schloss er die Tür ab, steckte den Schlüssel ein und schlich sich wieder nach oben.


  An Schlaf war nicht zu denken. Er hatte Angst.


  Am liebsten hätte er sich angezogen und wäre davongerannt.


  Aber wie hätte er das der Polizei erklären sollen, wenn alles vorbei war?


  Die Stunden auf dem Pulverfass waren der Preis, den Damian für seine Befreiung zu bezahlen hatte. Das hatte ihm Rico nicht nur einmal erklärt. Doch Rico war nicht hier, und er würde auch nicht in die Luft fliegen, wenn irgendein zufälliger Funke das Gas-Luft-Gemisch im Keller vorzeitig hochgehen ließ.


  Vielleicht war es noch nicht zu spät, um das Gas abzustellen ...


  Du solltest etwas mehr Vertrauen zu deinen Freunden haben, Damian!, drang plötzlich eine ruhige Stimme aus dem Dunkel.


  Dankbar leistete Damian seinem Bruder Abbitte. Rico war bei ihm. Jetzt konnte ihm nichts mehr passieren. Alles würde gut werden.


  Erleichtert fühlte Damian die beruhigende Wärme von Ricos Hand auf seiner Stirn und war Augenblicke später fest eingeschlafen.


  


  Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. Wenn man einmal davon absah, dass ihn das Klingeln des Weckers beinahe zu Tode erschreckt hatte.


  Doch danach war alles nach Plan gelaufen. Er hatte sich angezogen, mühsam sein Frühstück hinuntergewürgt und war dann zur Bushaltestelle gelaufen, nicht ohne vorher noch einen letzten Abstecher in den Heizungskeller unternommen zu haben. Viel war nicht mehr zu tun gewesen. Er hatte das Fenster geschlossen und das Telefon auf den Boden gestellt. Den Schlüssel hatte er stecken lassen.


  Damian sah auf die Uhr. In fünf Minuten begann sein Unterricht. Er musste sich beeilen.


  Er betrat die Telefonzelle gegenüber dem Schulgebäude und warf die Münzen ein. Jetzt noch die Durchwahl zum Hausmeister. Der alte Mann lag mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus und ahnte nicht einmal, was für ein Glückspilz er war.


  Trotz seines Hochgefühls zitterte Damians Hand beim Wählen. Nach der letzten Ziffer verharrte sein rechter Zeigefinger für einige Sekunden. Dann gab er entschlossen die Wählscheibe frei.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Drehwähler in den Vermittlungsstellen zur Ruhe gekommen waren und das Freizeichen ertönte.


  Die Druckwelle der Gasexplosion, die das vierstöckige Gebäude am Rande der Südvorstadt aus den Fundamenten riss, war so heftig, dass im Umkreis von zweihundert Metern Fensterscheiben zu Bruch gingen.


  Selbst hier, am anderen Ende der Stadt, war der Donner der Explosion, die innerhalb von Sekunden das Leben von fünfzehn Menschen ausgelöscht hatte, noch überaus deutlich zu hören. Und in Damian Martens' Ohren klang er wie Musik.


  


  


  Stille Nacht


  


  Es war ein beschissener Tag.


  Für Fabian und die anderen Soldaten des ersten Diensthalbjahres, von den anderen gemeinhin als Spunde oder Springer bezeichnet, traf diese Einschätzung allerdings auf so gut wie jeden Tag seit ihrer Einberufung zu. Doch dieser eiskalte und stürmische Dezembertag hatte es besonders in sich gehabt.


  Obwohl Sonntage normalerweise dienstfrei waren, hatte Unteroffizier Steinbock Sondertraining für seinen Funktrupp angeordnet, zu dem unglücklicherweise auch Fabian gehörte.


  So war die gesamte Besatzung der mobilen Funkstation gleich nach dem Frühstück hinaus in das tief verschneite Übungsgelände gefahren, um bis zum Umfallen Antennenaufbau zu üben.


  Kaum hatte Fabian danach die klatschnasse Wattekombi zum Trocknen aufgehängt, stand auch schon Gronau, der Laufbursche der EKs, in der Tür. EKs waren Soldaten des dritten Diensthalbjahres und somit Entlassungskandidaten.


  „Strehlow hat Küchendienst“, verkündete der Einssechzigzwerg grinsend. „Und alle anderen Springer rotieren noch oder haben sich verpisst. Pech gehabt, Bohnenstange!“


  Fabian konnte Gronau nicht ausstehen, der in dem Ruf stand, jede unbotmäßige Äußerung sofort weiterzutragen. Alles an ihm erschien ihm falsch: sein Blick, sein Lächeln, sein vorgebliches Bedauern über Ungerechtigkeiten, deren Urheber er oft genug selbst war. Obwohl Bernhard Gronau einer der wenigen Soldaten war, die Fabian von früher her kannte, wäre er nie auf die Idee gekommen, ihn um Rat zu fragen oder gar um Hilfe zu bitten. Typen wie Gronau ging man am besten aus dem Weg.


  Küchendienst war nun allerdings das letzte, was Fabian an diesem Nachmittag brauchen konnte. Er hatte gehofft, sich noch ein paar Stunden hinlegen zu können, zumal ihm am Abend noch eine besonders heikle Mission bevorstand.


  Natürlich hätte er den Küchendienst für Strehlow nicht übernehmen müssen, aber er war Realist genug, um sich für das geringere Übel zu entscheiden.


  Also schleppte sich Fabian, nachdem er sich umgezogen hatte, missmutig in das nach Abfällen stinkende Küchengebäude, um sich dort zum Dienst zu melden. Der diensthabende Küchenbulle verdonnerte ihn prompt zum Aufwaschen, was zu den mit Abstand unerfreulichsten Aufgaben in diesem Bereich gehörte. Das Problem dabei war nicht das Waschen selbst, sondern das Sortieren der Speisereste und Küchenabfälle und vor allem deren Transport auf die Pestinsel. Vor diesem Ort, an dem die faulenden Abfälle mitunter tagelang lagerten, hatte Fabian einen wahren Horror. An Werktagen wurden die Kübel noch einigermaßen regelmäßig von einem Bauern mit Pferdefuhrwerk abgeholt, doch heute war Sonntag.


  Glücklicherweise erklärte sich sein Leidensgefährte beim Abwasch, ein Kraftfahrer namens Tschirner, klaglos bereit, die heikle Aufgabe des Abkippens der Tröge in die bereits übervollen Behälter auf der Pestinsel zu übernehmen. Doch allein der Anblick und der unaussprechliche Gestank der Kübel, in denen es von Maden und Würmern wimmelte, reichte aus, um Fabian für längere Zeit den Appetit zu verderben.


  Tschirner, der unbeeindruckt Berge zweifelhafter Nahrungsmittel in sich hineinstopfte, versorgte Fabian nebenbei mit Neuigkeiten aus der Kompanie. Die EKs hatten offenbar eine neue Zielscheibe für ihre Schikanen entdeckt. Das Opfer hieß Conrad Weissenberg und war, wenn Tschirners Informationen zutrafen, schwul. Die Altgedienten hatten das, wie auch immer, herausbekommen und machten ihm seitdem das Leben zur Hölle.


  „Gestern beim Duschen haben sie Gorilla auf ihn gehetzt“, berichtete Tschirner aufgebracht. „Wenn Kirchberger nicht dazwischen gegangen wäre, hätte ihn Gorilla wahrscheinlich alle gemacht.“


  Was Tschirner mit alle gemacht meinte, konnte sich Fabian nur zu gut vorstellen. Er hatte Gorilla erst zwei der drei Mal aus der Nähe gesehen, aber das genügte ihm vollkommen. Der untersetzte Schlägertyp mit den langen, muskulösen Armen und einem vergleichsweise winzigen Kopf hatte sich ihm auf Anhieb tief eingeprägt. Doch es waren weniger die körperlichen Kräfte, die Fabian fürchtete. Es waren die Augen. Klein, tief liegend und ohne jeden Ausdruck. Jeff Gardner aus Hammetts Der gläserne Schlüssel hätte nicht bösartiger aussehen können. Gefährlich war Gorilla nicht nur wegen seiner Körperkraft und seines Jähzorns, sondern vor allem wegen seiner Beschränktheit, denn er war offensichtlich außerstande, die Folgen seines Handelns abzuschätzen. Fabian konnte sich vorstellen, dass es völlig ausgereicht hatte, ihm irgendetwas von einem schwulen Springer zu erzählen, vor dem man sich beim Duschen in Acht nehmen müsse.


  Weissenberg konnte einem wirklich leidtun, ob er nun schwul war oder nicht. Fabian hatte nichts gegen Schwule, natürlich nur unter der Voraussetzung, dass sie ihn in Ruhe ließen. Weissenberg, den man aus unerfindlichen Gründen als Kraftfahrer eingezogen hatte, kannte er nur vom Reinigungsdienst in den Lehrklassen, wo sie irgendwann miteinander ins Gespräch gekommen waren.


  Kuntz und Fabian hatten sich über eine Geschichte aus Lems Sterntagebüchern unterhalten. Ein Kybernetiker namens Corcoran hatte künstliche Gehirne konstruiert, die sich in abgeschlossenen Metallbehältern befanden und ihre Sinneswahrnehmungen über eine Trommel von parallel laufenden Magnetbändern bezogen. Diese Maschinenhirne hatten innerhalb ihrer Welt scheinbar die Möglichkeit zu spontanen Handlungen. Doch ihre Entscheidungen hatten einzig und allein zur Folge, dass die Abtastelektroden, die ihre Sinnesorgane speisten, auf eine andere, ebenfalls fest vorgegebene Bandspur übersprangen, die von nun an ihr Schicksal bestimmte. Da es ihnen unmöglich war, den wahren Sachverhalt zu erkennen, fühlten sich diese Intelligenzen als normale, vollwertige Menschen.


  Fabian lief es bei dieser Vorstellung kalt den Rücken hinunter. Wenn man der Idee des Autors folgte, dann bestand auch die Möglichkeit, dass er selbst nur ein künstliches Gehirn einer gut abgeschlossenen Eisenkiste war. Mit ein paar Kommunikationsanschlüssen nach außen, in die irgendein bösartiges Genie in jeder Sekunde Millionen von elektrischen Impulsen schickte, die in ihrer Gesamtheit seine, Fabians, Welt ausmachten. Und dass auch dieses Genie seinerseits wieder in einer solchen Kiste saß.


  Kuntz hielt das Ganze für überspannten Unfug, konnte aber keine stichhaltigen Argumente dagegen vorbringen. Im Gegensatz zu Weissenberg, der ihnen beim Fensterputzen stumm zugehört hatte.


  „Der Ansatz ist falsch“, hatte er sich plötzlich an Fabian gewandt, der sich gerade im Glanz seines rhetorischen Erfolges sonnte.


  „Und wieso?“, hatte Fabian erstaunt gefragt, denn Weissenberg war eigentlich bekannt dafür, dass er seinen Mund nie ungefragt aufmachte.


  „Weil es gar nicht die Frage ist, ob man einem solchen Wesen wirklich alle notwendigen Informationen von außen zuführen kann. Ich bin sicher, dass das möglich ist. Wenn nicht heute, dann in ein paar Jahren. Die Datenmengen und technischen Abläufe sind nicht das Problem. Es ist auch ganz klar, dass ein solches Bewusstsein niemals herausfinden könnte, in welcher Lage es sich befindet. Der Widerspruch der Geschichte liegt in einer Behauptung, die gleich am Anfang aufgestellt wurde.“


  „Na, spuck's schon aus, Schlaumeier!“, hatte Kuntz gespannt eingeworfen.


  „Weil es unmöglich ist, aus künstlichen Bestandteilen ein Wesen zu schaffen, das sich seiner Existenz bewusst wird. Wir wissen längst, wie eine Amöbe aufgebaut ist oder ein Regenwurm; primitive Lebewesen, die Millionen Jahre vor dem Menschen entstanden sind. Mittlerweile wissen wir so gut wie alles über ihre Anatomie, ihren Stoffwechsel und die Funktion ihres Nervensystems.“


  „Ich nicht“, hatte Kuntz den schmächtigen Jungen grinsend unterbrochen.


  Doch Weissenberg ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Aber trotz allem ist es bisher nicht gelungen, ein lebendes Wesen nicht nur in seinen Funktionen zu kopieren, sondern auch zu selbstbestimmtem Handeln zu bewegen. Alles, was wir bisher geschaffen haben, war tot. Und das wird auch so bleiben.“


  „Warum bist du so sicher?“, hatte Fabian gefragt, der sich noch immer nicht geschlagen geben wollte.


  „Weil wir sonst keinen Gott brauchten“, hatte Weissenberg ebenso überzeugt wie rätselhaft geantwortet und war wieder auf seine Leiter gestiegen.


  Das waren die einzigen Worte gewesen, die Fabian je mit Conrad Weissenberg gewechselt hatte. Einem blassen Jungen mit dunklen Haaren und großen ängstlichen Augen, der wahrscheinlich klüger war als die meisten von ihnen.


  Das gefundene Fressen für einen wie Gorilla, dachte Fabian mit einem Anflug von Mitgefühl, bevor er sich wieder seinen eigenen Problemen zuwandte.


  Eines dieser Probleme war die Tatsache, dass er heute Abend nach dem Willen der Dienstälteren in die Geheimnisse der Getränkebeschaffung eingeführt werden sollte. Weihnachten stand vor der Tür, und der Stoff war knapp. Schnaps gab es in Hülle und Fülle, dafür sorgten schon die Kuriere und die Pakete der mitleidigen Verwandtschaft. Die Eltern eines Stubenkameraden arbeiteten in einer Konservenfabrik und waren deshalb in der Lage, mit Wodka gefüllte Gurkenbüchsen so fachgerecht zu verschließen, dass sie keinerlei Auffälligkeit aufwiesen.


  Mit dem Bier war es wegen der erforderlichen Mengen wesentlich schwieriger. Solange die Neuen noch nicht eingewiesen waren, hatten die Soldaten des zweiten Diensthalbjahres, von den EKs verächtlich Zwischenpisser genannt, die notwendige Beschaffung übernehmen müssen. Doch heute Abend war die Schonzeit vorbei.


  Üblicherweise wurde der Stoff in einer Gartenkantine besorgt, die nur etwa hundertfünfzig Meter entfernt lag. Das klang unproblematisch, war es jedoch nicht. Denn immerhin musste man zu diesem Zweck das bewachte Kasernengelände unbemerkt verlassen und ebenso unentdeckt wieder zurückkehren. Fabian musste also zweimal über den Zaun.


  Derartige Unternehmungen wurden allerdings nur gestartet, wenn die eigenen Leute, also entweder die Funker selbst oder die Kabelaffen, Wachdienst hatten. Die Posten waren im Regelfall informiert und sahen weg, wenn sie zufällig doch jemanden bemerkten. Die Soldaten des Wachbataillons waren in dieser Hinsicht weit weniger entgegenkommend. In der benachbarten Kaserne hatten sie es sogar schon fertig gebracht, einen ihrer eigenen Leute von der Mauer zu schießen.


  Fabians Besorgnisse gingen jedoch in eine andere Richtung. Der Zaun und die Wachtposten waren heute Abend nicht das Problem. Eher schon Dornberg, seines Zeichens Stabsfeldwebel und an diesem Sonntag Stellvertreter des Offiziers vom Dienst.


  Dornberg war im Gegensatz zu den meisten anderen Berufssoldaten ausgesprochen pfiffig und ständig darauf aus, seine Überlegenheit nachzuweisen. Außerdem kannte er das Gelände wie seine Westentasche und war deshalb als Diensthabender gefürchtet. Wenn es sich Dornberg einmal in den Kopf gesetzt hatte, Ausflüge über den Zaun zu unterbinden, dann hatten sie schlechte Karten.


  Doch für Bedenken dieser Art war es jetzt ohnehin zu spät. Gronau erschien wie ein bösartiger Gnom an der Tür und bedeutete Fabian, mitzukommen.


  Auf der Stube der EKs traf er auf seinen Zimmerkameraden Kuntz, der schon dabei war, ein paar Dutzend leerer Bierflaschen auf mehrere Sturmgepäcktaschen zu verteilen. Überraschend friedlich erklärte Strehlow den beiden Neulingen den Weg zur Gartenkantine. Auf Fabians Frage nach Stabsfeld Dornberg antwortete brüllendes Gelächter.


  „Der kann froh sein, wenn der OvD nicht merkt, dass er schon wieder zu ist“, erwiderte Strehlow grinsend. „Die Kabelaffen unten am Zaun wissen alle Bescheid, und das Loch im Zaun ist auch noch keinem aufgefallen. Ein verdammter Schlamperladen ist das hier!“


  Die anderen lachten.


  „Na los, ihr lahmarschigen Springschweine!“, krähte Gronau, der seine Rolle als Antreiber sichtlich genoss. „Haut endlich ab!“


  „Du hältst dein vorlautes Maul, Gronau, wenn der EK mit den jungen Genossen spricht“, fuhr ihm Strehlow ungehalten in die Parade. „Schlappschwänze wie du sollten eigentlich ihr Leben lang Springer bleiben. Und weil du's so verdammt eilig hast, darfst du den beiden den Weg übers Dach zeigen. Mach das Brett von außen zu, ich hab' heute schon gekotzt!“


  „Scheiße!“, zischte Gronau wütend, als sie das Zimmer verlassen hatten. „Wenn ihr euch heute erwischen lasst, dann macht uns der Strehlow alle!“


  Zuerst macht er mal dich alle, du Blödmann. Und wir haben hinterher die Scherereien, dachte Fabian und wechselte einen raschen Blick mit Kuntz, der das offensichtlich genauso sah.


  Als sie das halbdunkle Treppenhaus erreicht hatten, stieß Gronau Fabian unsanft in die Rippen und flüsterte aufgeregt: „Ihr wartet hier, bis ich zurück bin. Könnte sein, dass Dornberg oder der OvD die Affenkompanie unsicher machen.“


  Fabian hielt das zwar für unwahrscheinlich, zumal Dornberg voll war und der Offizier vom Dienst seine Zentrale so gut wie nie verließ. Dennoch nickte er pflichtschuldig und verdrückte sich mit Kuntz zusammen in einen dunklen Winkel des Treppenaufgangs.


  „Dem geht der Arsch mit fünf-fünf“, flüsterte er Kuntz zu, der grimmig erwiderte: „Irgendwann treffe ich den Giftzwerg draußen wieder, und dann gibt's richtig schön eine aufs Brett!“


  Seine Verbitterung hatte Gründe, denn Kuntz war schon häufiger Schikanen ausgesetzt gewesen, unter anderem mittels einer unfreiwilligen Rutschpartie als Schildkröte über den Flur. Er vermutete wohl zu Recht, dass es Gronau gewesen war, der ihn bei den EKs verpfiffen hatte.


  Im Moment blieb ihnen jedoch keine Zeit mehr, sich die Abstrafung ihres Peinigers weiter auszumalen, denn von oben kam das vereinbarte Signal, dass die Luft rein war.


  Es ging weiter.


  War die Treppe hinauf zum Dach noch notdürftig beleuchtet gewesen, so herrschte auf dem Dachboden selbst undurchdringliches Dunkel. Die beiden Neuen hatten das nicht wissen können, aber dass Gronau nicht an eine Taschenlampe gedacht hatte, war der Gipfel der Unfähigkeit.


  Vorsichtig tasteten sich die drei voran. Dennoch konnten sie nicht jeden unfreiwilligen Kontakt mit den Balken des Dachstuhls vermeiden. Als Fabian schon glaubte, endlich den gefahrloseren Weg parallel zum Dachfirst gefunden zu haben, stieß er plötzlich mit einem schweren Gegenstand zusammen, der unerwartet nachgab und wie ein Pendel von ihm weg schwang.


  „Verdammt, was war das denn?“, flüsterte er überrascht.


  „Halt's Maul!“, zischte Gronau, und Fabian schwieg verunsichert.


  Nach einigem Suchen fanden sie die Tür zum Abstieg auf der anderen Gebäudeseite, in der die Lehrklassen und Übungsräume untergebracht waren. Im matten, bläulichen Schein der Außenleuchten, der durch die Fenster des verlassenen Treppenhauses nach innen drang, stiegen sie ohne weitere Zwischenfälle nach unten.


  Die Tür zum Hof war wie immer unverschlossen, und die benachbarte Gartenkolonie lag jetzt zum Greifen nah vor ihnen. Geduckt hasteten sie hinüber in den Schatten einer Baumgruppe, hinter der – wie sie jetzt wussten – eine mitleidige oder vielleicht auch nur sehr durstige Seele ein Loch in den Maschendraht des Zaunes geschnitten hatte.


  Dort blieb Gronau zurück, allerdings nicht ohne seinen Schutzbefohlenen noch einige höchst überflüssige Ermahnungen und Drohungen mit auf den Weg zu geben.


  Die Gartenkantine wäre auch ohne diese Hinweise kaum zu verfehlen gewesen, zumal das flache, einstöckige Gebäude im Gegensatz zu den längst winterfest gemachten Gartenlauben und Bungalows der Umgebung hell erleuchtet war.


  Dort angekommen, klopfte Fabian weisungsgemäß an ein schmales Fenster neben dem Hinterausgang. Es dauerte nicht lange, bis ihnen die Wirtsfrau die Tür öffnete und wortlos die Taschen mit den leeren Flaschen entgegennahm. Offensichtlich waren derartige Transaktionen hier an der Tagesordnung.


  Als sich danach längere Zeit nichts rührte, wurde Fabian dennoch nervös. Immerhin war es nach den Aussagen der EKs nicht auszuschließen, dass der eine oder andere höhere Dienstgrad aus ihrer Einheit in Zivil in der Gaststube saß und etwas mitbekommen hatte.


  Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als gegenstandslos. Die vier Taschen, die ihnen kurz darauf herausgereicht wurden, hatten deutlich an Gewicht zugelegt. Ohne sich zu bedanken, nahm die Wirtsfrau das abgezählte Geld entgegen und verriegelte die Tür.


  Der Rückweg verlief ohne Zwischenfälle. Am Zaun angekommen, hinterlegten sie wie abgesprochen eine Flasche für den Posten, dessen Silhouette sich undeutlich in einiger Entfernung abzeichnete.


  Obwohl der Dachboden nach wie vor in undurchdringliches Dunkel gehüllt war, gelang es ihnen dieses Mal, schmerzhafte Kollisionen mit dem Gebälk zu vermeiden und ihre wertvolle Fracht unbeschadet durchzubringen.


  Es war kurz nach halb zehn, als sie sich zurück auf den Kompanieflur schlichen. In der EK-Stube wurden sie schon ungeduldig erwartet. Binnen kürzester Frist verschwand der Tascheninhalt in den dafür vorgesehenen Verstecken. Eine ziemlich überflüssige Vorsichtsmaßnahme, wie Fabian fand, denn die Zimmer der Dienstälteren wurden so gut wie nie kontrolliert.


  „Na also“, brummte Strehlow zufrieden. „Vielleicht lernt ihr's ja doch noch. Den Rest könnt ihr wegen mir in eure hohlen Springerschädel reinschütten.“


  Der Rest war immerhin eine fast volle Tasche mit einem reichlichen Dutzend Bierflaschen. Eine derartige Großzügigkeit des Wortführers der EK-Stube hatte Fabian nicht erwartet.


  


  Am Heiligen Abend begann das allgemeine Besäufnis unmittelbar nach dem Abendessen, das die Neuen für die anderen Soldaten der Kompanie auf die Zimmer geschmuggelt hatten.


  Auch Stube 207 war gut für das Weihnachtsfest gerüstet. Zwei Flaschen Wacholderkorn hatten die Kuriere besorgt, dazu kamen noch eine Gurkenbüchse mit einem Liter Lunikoff-Wodka und das Bier.


  Das Gemisch aus Wacholderkorn und Vita-Cola schmeckte zwar eklig, wärmte aber so gut durch, dass Fabian den miserablen Geschmack gern in Kauf nahm.


  An Gründen, sich am Heiligen Abend zu betrinken, mangelte es nicht. Lenas Briefe waren seltener geworden und schließlich ganz ausgeblieben. Er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Lena war anders als er. Sie konnte nicht von Vorstellungen und Träumen leben. Für Lena existierte Fabian nur, wenn er körperlich anwesend war, wenn man mit ihm sprechen, ihn berühren konnte. Jetzt, nach acht Wochen Abwesenheit, war er nur noch ein körperloser Schatten für sie, eine Erinnerung. Fabian hatte gewusst, dass Lena so reagieren würde. Trotzdem tat es weh.


  Erneut kreiste die Flasche über den blauen Plastikbechern. Zigaretten wurde angezündet, und nach den ersten Lungenzügen verspürte Fabian Anzeichen einer angenehmen Benommenheit.


  Nachdem man die Becher noch einmal aufgefüllt hatte, machten sich Kuntz und Fabian auf, um in der Stube ihrer EKs nach dem Rechten zu sehen. Anderenfalls hätten sie es riskiert, noch am späten Abend zum Aufräumen aus den Betten geworfen zu werden.


  Das wüste Stimmengewirr und der dichte Zigarettennebel ließen vermuten, dass die Feierlichkeiten hier schon etwas weiter fortgeschritten waren. Auf dem mit leeren Flaschen und diversen Trinkgefäßen überfüllten Tisch brannten Kerzen, und ein altersschwacher Röhrenempfänger bemühte sich verzweifelt, den allgemeinen Lärm mit blechern klingenden Weihnachtsliedern zu übertönen.


  „Heute wird nicht aufgeräumt, ihr Hüpper!“, brüllte Strehlow, als sie in sein Blickfeld gerieten. „Heute ist Weihnachten! Und zwar das letzte Weihnachten in diesem Saustall!“ Pause. „EKs, seid ihr alle da?“


  „Jaaahh!“, brüllte es aus allen Ecken und den Nachbarzimmern.


  „Wollt ihr noch mal Spunde sein?“


  „Nei-ein!“


  „Was wollt ihr dann?“


  „Hei-eim!“


  „Was wollt ihr dort?“


  Die Antwort war ebenso einstimmig wie ohrenbetäubend und bezeichnete eine für die menschliche Fortpflanzung unerlässliche Aktivität. Wie zur Bekräftigung flogen danach die ersten leeren Flaschen auf den Flur, wo sie auf dem gefliesten Boden zerschellten.


  „Sauft, ihr Springerseelen“, knurrte Strehlow, während er die Becher der beiden Neuen mit Himbeergeist auffüllte. „Los, rein in die hohlen Schädel!“


  Einer so freundlichen Aufforderung konnte man sich nur schwer widersetzen, und so tranken die beiden ihre Becher in einem einzigen Zug aus. Mit tränenden Augen schnappte Fabian nach Luft, während sich die Älteren vor Lachen ausschütten wollten.


  „Na, ihr habt noch genügend Zeit zum Üben“, murmelte Strehlow zufrieden. „Haut euch irgendwo hin. Stoff ist ja genug da.“


  Damit wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit von den beiden Neuen ab, die fortan unbehelligt an der feuchtfröhlichen Runde teilhaben durften.


  Die ausgelassene Stimmung hielt sich allerdings nur bis zu dem Moment, in dem Gronau die Tür aufriss und wichtigtuerisch verkündete: „Es gibt was Neues! Der Arschficker hat sich aufgehängt!“


  „Mal langsam, Zwischenpisser“, fuhr ihm der lange Basner, Strehlows Funker, in die Parade. „Wer hat sich aufgehängt und wo?“


  „Na, dieser schwule Springer. Der neue Fahrer von Kirchbergers Eisenschwein. Sie haben ihn gerade abgeschnitten, oben auf dem Dachboden. Sah nicht besonders gut aus. Und wisst ihr, womit er es gemacht hat?“


  Fabian war es gleichgültig, womit es Conrad Weissenberg gemacht hatte. Ihm war übel.


  „Womit denn?“, erkundigte sich Strehlow verdächtig leise.


  „Mit LFK, wie ein verdammter Kabelaffe!“, prustete Gronau los. „Verdammt, was soll ...“


  Strehlows Faust erwischte ihn mit voller Wucht am Kinn. Gronau wurde wie eine Puppe nach hinten geschleudert, wo er benommen liegen blieb. Zwei seiner Zimmerkameraden halfen ihm auf und brachten ihn aus Strehlows Blickfeld.


  „Da hängt sich so eine arme Sau zu Weihnachten auf, und dieser Scheißkerl findet das auch noch witzig“, murmelte Strehlow heiser und griff nach der nächsten Flasche. „So viel kann man ja gar nicht saufen ...“


  Fabian konnte nichts mehr trinken. Seine Hände zitterten so stark, dass er jeden Tropfen verschüttet hätte. Ihm war plötzlich klar geworden, womit er gestern Abend auf dem Dachboden zusammengestoßen war. Es war Conrad Weissenbergs toter Körper gewesen – den Hals zusammengeschnürt mit hartem, schwarzem Draht.


  Die Unterhaltung kam nur schleppend wieder in Gang. Die Soldaten beschäftigten sich mit ihren Gläsern, rauchten eine Zigarette nach der anderen oder starrten einfach nur stumm in das flackernde Licht der Kerzen.


  Eine helle Knabenstimme drang blechern aus den überforderten Lautsprechern des betagten Radioempfängers: „Sti-il-le Nacht! Hei-li-ge Nacht ...“


  „Bring mich hier raus“, konnte Fabian noch Kuntz zuflüstern, bevor sich alles um ihn herum zu drehen begann.


  Als Fabian noch vor dem Morgengrauen wach wurde, wusste er nicht mehr, wie sie zurück auf ihre Stube und ins Bett gekommen waren. Ihren ruhigen Atemzügen nach zu urteilen, schliefen Bergert und Kuntz fest. Kreißig war noch nicht von der Nachtschicht zurück.


  Fabian dachte an den blassen, dunkelhaarigen Jungen, der jetzt irgendwo in einem der Keller des Gebäudes still auf seine letzte Dienstfahrt wartete. Und der trotz seiner Verzweiflung keinen Augenblick lang daran geglaubt hatte, dass das, was ihm widerfuhr, das unausweichliche Resultat der Programmierung einer Magnetspur sein könnte. Einer von Tausenden auf einer gewaltigen Trommel, die sich leise summend in einem dunklen Raum voller eiserner Kisten drehte.


  Es dauerte lange, bis Fabian endlich eingedämmert war.


  Nur wenig später fand er sich in einer verschneiten Winterlandschaft wieder:


  


  Ein grauhaariger Postbote stieg schwerfällig von seinem Dienstrad. Auf einem der kahlen Bäume im Vorgarten saß ein großer dunkler Vogel und krächzte erwartungsvoll. Fabian versuchte, die Augen zu schließen, doch er konnte seinen Blick nicht abwenden. Der Bote klopfte an die roh behauene Holztür des abgelegenen Fachwerkhauses. Eine zierliche Frau, die trotz der grauen Strähnen in ihrem dunklen Haar etwas Mädchenhaftes an sich hatte, öffnete ihm verschlafen und neugierig. Lächelnd nahm sie das Telegramm entgegen und rief in den Flur hinein: „Der Junge hat doch noch an uns gedacht!“ Noch in der Tür riss sie den Umschlag auf und las. Es dauerte endlose Sekunden, bis sie lautlos zusammensank. Der Vogel stieß einen gellenden Schrei aus und erhob sich in den grauen Dezemberhimmel. Noch bevor der Postbote der Frau zu Hilfe eilen konnte, wurde es dunkel.


  


  Als Fabian das nächste Mal erwachte, fühlte sich sein Kopfkissen feucht an.


  „Kompanie! Nachtruhe beenden!“, brüllte Unteroffizier Bellman draußen auf dem Flur.


  Es war Weihnachten.


  


  


  Sirien


  


  Sirien Nakpradith war erst wenige Tage in Bangkok, als ihr der heilige Vogel Khrut im Traum erschien. Sie stand zu seinen Füßen auf dem Gipfel eines Berges hoch über den Wolken und wagte es nicht, zu ihm aufzuschauen.


  Wenn der Khrut mit den Flügeln schlug, klang es wie das Rauschen des Sturmes, aber die Stimme, mit der er zu ihr sprach, war sanft wie die eines weisen, alten Mannes. „Du musst dich entscheiden, Mädchen. Wenn du tust, was man von dir erwartet, wirst du keinen Mangel leiden, aber du wirst nicht mehr dir selbst gehören und am Ende werden die Krankheiten der Farang deinen Körper zerstören. Der andere Weg ist schwer und schmerzhaft; du wirst kämpfen müssen und das Land deiner Ahnen verlassen. Aber wenn du stark bist, werden sie dennoch stolz auf dich sein. Du kannst einem Mann helfen, seine Bestimmung zu erfüllen … deinem Mann, Sirien. Er ist einer der Drei, die die Welt vor der Dunkelheit retten können. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du wissen, was zu tun ist.“


  Bevor Sirien antworten oder etwas fragen konnte, erhob sich der Khrut, breitete seine mächtigen Flügel aus und schwang sich hoch in die Lüfte. Erschrocken wich das Mädchen zurück, verlor plötzlich den Boden unter den Füßen und stürzte mit einem lautlosen Schrei in die Tiefe.


  Sirien erwachte zitternd und schweißnass in der stickigen Dachkammer, die sie mit drei anderen Mädchen teilen musste, und fand keinen Schlaf mehr.


  Doch die Worte des Khrut hatten ihren Blick geschärft, und so dauerte es nicht lange, bis sie erkannte, welcher Art die Geschäfte ihres Onkels waren. Er hatte Siriens Eltern versprochen, für sie zu sorgen, aber die wenigen hundert Baht, die sie wöchentlich für ihre Arbeit in der Näherei erhielt, reichten kaum für Essen und Miete.


  Anfangs wunderte sich Sirien noch, woher ihre Zimmergenossinnen das Geld für Schmuck und Kleider hatten und weshalb sie so oft abends noch ausgingen, bis die Mädchen sie kichernd einweihten und ihr den Rat gaben, es ihnen gleichzutun. Die Farang seien reiche Dummköpfe, und den schlechten Geruch könne man schließlich leicht abwaschen. Doch Sirien hatte die Worte des Khrut nicht vergessen, und als ihr Onkel sie eines Tages barsch aufforderte, sich nicht länger zu zieren und wenigstens einem alten Freund des Hauses ein wenig gefällig zu sein, verließ sie mit ihren wenigen Habseligkeiten sein Haus.


  Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, und irrte stundenlang durch die Straßen der fremden, lauten Stadt, als plötzlich eine Krähe vom Himmel herabstieß, sie sekundenlang herausfordernd anstarrte und dann vor ihr her hüpfte, als wolle sie ihr den Weg irgendwohin zeigen. Zu Siriens Enttäuschung endete der Ausflug jedoch vor einer kahlen Hauswand, an der nur ein paar Plakate klebten. Die Krähe schrie, drehte noch eine Runde über dem Dach des Hauses und verschwand dann. Eines der grellbunten Plakate zeigte zwei junge Frauen in Sportkleidung, die sich über ihre Boxhandschuhe hinweg gegenseitig fixierten. Es waren schlanke, gut aussehende Mädchen, keine muskelbepackten Kraftpakete, nur ihre Blicke waren hart und voller Ehrgeiz. Die Schrift verwies auf einen Muay-Thai-Kampf im Rangsit-Stadion am kommenden Samstag. Sirien hatte noch nie von weiblichen Kickboxerinnen gehört, aber in der Stadt war wohl alles möglich. Doch dann erinnerte sie sich plötzlich an die Worte des Vogelgottes. Du wirst kämpfen müssen, hatte der Khrut gesagt, und es war gewiss kein Zufall gewesen, dass die Krähe sie zu diesem Plakat geführt hatte. Sirien war jung, und wenn das ihre Bestimmung war, dann würde sie lernen zu kämpfen. Besser ein paar blaue Flecken, als sich als Hure zu verkaufen.


  Sie merkte sich die Adresse in Rangsit und machte sich auf den Weg. Am nächsten Verkaufsstand fragte sie einen jungen Mann nach der Straße und erhielt eine Auskunft, die ihr klarmachte, dass sie den Ort ohne Hilfe niemals finden würde. Also gab sie ihre letzten Baht für ein Taxi aus und ärgerte sich über das süffisante Lächeln des Fahrers, als er ihr viel Glück wünschte. Vor der einschüchternden Kämpferstatue am Eingang des Muay-Thai-Instituts verharrte sie einen Moment, aber dann fasste sie sich ein Herz und ging hinein. Auch der Mann in der Pförtnerloge lächelte, als Sirien ihr Anliegen vortrug, wies ihr aber dennoch den Weg zum Büro des zuständigen Managers. Dort wartete sie zusammen mit einem halben Dutzend anderer Mädchen geschlagene drei Stunden, bis sie vorgelassen wurde. Der Mann hinter dem Schreibtisch blickte nur einmal kurz von seinen Unterlagen auf, fragte nach Siriens Empfehlungen und bedauerte dann, dass er nichts für sie tun könne. Sämtliche Kurse seien überbelegt, und die Chance, als Muay-Thai-Kämpferin Karriere zu machen, sei ohnehin viel geringer, als man sich das draußen auf dem Land vorstelle. Sirien verzog keine Miene und verbeugte sich höflich, als sie hinauskomplimentiert wurde.


  Die Tränen kamen erst später auf dem Flur, wo sie beinahe mit einem alten Mann zusammenstieß, der ihr vom Treppenhaus her entgegenkam. Er wich ihr überraschend behände aus, blieb jedoch stehen und musterte Sirien so aufmerksam, dass sie errötete. Ihre Entschuldigung wehrte er mit einer beiläufigen Geste ab und fragte stattdessen freundlich: „Du willst kämpfen, Mädchen, nicht wahr, und sie lassen dich nicht?“ Es waren die ersten netten Worte, die Sirien seit Wochen gehört hatte, und so nickte sie nur heftig, während ihr erneut die Tränen in die Augen schossen.


  „Komm mit, Mädchen“, sagte der alte Mann und fasste Sirien behutsam bei der Schulter. „Wir wollen sehen, ob das eine gute Idee ist.“ Er führte sie zu einem dämmrigen Gang zwei Treppen tiefer und natürlich musste Sirien daran denken, was Mädchen zustoßen kann, wenn sie mit fremden Männern allein sind. Aber irgendwie sah der alte Mann nicht danach aus, als wollte er mit ihr nur seinen Spaß haben. Trotz seines Lächelns wirkte er ernst und aufmerksam, und in seinen Bewegungen lag keinerlei Müdigkeit. Die Tür des Trainingsraumes, in den er sie schließlich führte, unterschied sich nicht von den anderen, und der Raum selbst war leer bis auf das Ringgeviert in der Mitte, eine Bank mit Trainingsutensilien und eine staubige Vitrine mit überraschend vielen Pokalen. Jetzt wusste Sirien, dass der alte Mann nicht nur ein Hausangestellter war.


  „Zieh die Schuhe aus, Mädchen, und komm!“, forderte der alte Mann sie auf. Er hatte sein Jackett schon abgelegt und stand barfuß im Ring. Zögernd gehorchte Sirien. Als sie ihm im Ring gegenüberstand, versuchte sie, seinen Gesichtsausdruck zu ergründen. Macht er sich über mich lustig?


  „Nimm die Fäuste hoch und schlag zu!“


  Sirien hob die Hände und deckte damit ihr Gesicht, so wie sie es bei den Mädchen auf dem Plakat gesehen hatte. Aber sie konnte doch einen alten Mann nicht ins Gesicht schlagen!


  „Na, komm schon, du wolltest doch kämpfen! Also zeig, was du draufhast!“ In der Stimme des Mannes lag nun leichte Ungeduld.


  Also gut, dachte sie, er wird schon wissen, was er tut.


  Der erste Gandôi ihres Lebens, eine zu respektvoll geschlagene Linke, verfehlte das Ziel deutlich. Sirien schlug ins Leere und fühlte gleichzeitig einen brennenden Schmerz auf der Wange. Der alte Mann hatte ihr eine Ohrfeige versetzt, ohne Wucht zwar, aber schmerzhaft allemal. Und sie hatte den Schlag nicht einmal kommen sehen. Verblüfft starrte Sirien ihren Gegner an, der es offenbar darauf anlegte, sie auf die Palme zu bringen.


  „Das tut weh, was?“, spöttelte ihr Gegenüber. „Bist du nun eine Kämpferin oder ein dummes Schulmädchen? Schlag zu, wehr dich!“


  Und Sirien schlug zu, erst einmal, dann mit zunehmender Wut immer wieder und zuletzt mit einem ganzen Trommelfeuer von Schlägen. Keiner davon fand sein Ziel, und jedes Mal traf sie die Antwort irgendwo, wo sie es nicht erwartet hatte, im Gesicht, an den Rippen oder als schmerzhafter Kick an die Muskeln ihrer Oberarme. Ihr Gesicht und ihr ganzer Körper brannten wie Feuer, aber sie gab nicht auf. Irgendwann würde sie ihn erwischen, und dann würde der Schmerz sein überhebliches Lächeln auslöschen. Sirien schlug, kickte und kassierte Schläge, bis rote Ringe vor ihren Augen tanzten. Na, warte, diesen noch und diesen, und wenn ich dabei draufgehe ...


  Und dann war es plötzlich vorbei. Ihr Gegner wich ihrem nächsten Angriff mit einer kaum wahrnehmbaren Meidbewegung aus, schlug aber dieses Mal nicht zurück, sondern hielt sie einfach nur fest – so fest, dass es ihr unmöglich war, sich loszureißen.


  „Ruhig, Mädchen, ganz ruhig“, redete der alte Mann begütigend auf sie ein, ohne seinen Griff zu lockern. „Es ist vorbei.“


  Nichts ist vorbei!, wollte sie schreien und sich losreißen, aber dann begriff sie urplötzlich und ihre Wut verrauchte. Es war eine Lektion.


  Schlagartig erschlafften Siriens Muskeln, ihre Knie gaben nach und sie ließ es zu, dass der alte Mann sie stützte, als sie sich erschöpft auf den Ringboden sinken ließ. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, aber schlimmer war das Gefühl der Demütigung.


  Es war eine Prüfung gewesen und ich habe versagt.


  „Nein, Mädchen“, sagte der Mann, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Das hast du nicht. Du hast erbärmlich gekämpft, aber das war nicht anders zu erwarten. Es fehlt dir an Disziplin, an Überblick, an Schnelligkeit und an Respekt vor dem Gegner. Du weißt doch, was ich meine?“


  Sirien nickte und schaute beschämt zu Boden. In ihrer Wut hatte sie auch versucht, ihn dorthin zu treten, aber natürlich nicht getroffen. „Ich entschuldige mich“, brachte sie kaum hörbar hervor.


  „Und ich nehme deine Entschuldigung an“, sagte der alte Mann zufrieden. „Aber ich habe dir noch immer nicht das Wichtigste gesagt … Schülerin.“


  Schülerin? Habe ich richtig gehört? Durch einen Schleier von Tränen sah Sirien zu dem alten Mann auf. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Er nimmt mich tatsächlich als Schülerin an?


  „Ja, Mädchen“, bestätigte der Mann, der ihr Lehrer sein würde, beinahe feierlich. „Die meisten hätten an deiner Stelle irgendwann aufgegeben, hätten angefangen zu weinen und sich selbst leidgetan. Aber du hast weitergekämpft. Das ist es, was den Unterschied macht zwischen einem dummen Schulmädchen und einer Kämpferin. Sag mir deinen Namen.“


  „Sirien Nakpradith“, antwortete sie mit belegter Stimme.


  „Dein Kampfname wird Sirien Nangsingh sein, damit alle wissen, wer dein Lehrer war“, erklärte ihr Wohltäter. „Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Du wirst weit schlimmere Prügel einstecken müssen als die heute und Schläge, die dich zu Boden werfen. Doch danach wirst du aufstehen und ein Stück stärker geworden sein, stark wie eine Wildkatze und würdige Schülerin von Master Singh.“


  Sirien errötete und verneigte sich stumm.


  „Eine Antwort bist du mir allerdings noch schuldig, Schülerin“, setzte der alte Mann hinzu. „Weshalb bist du wirklich zu uns gekommen?“


  Um kämpfen zu lernen, wollte Sirien sagen, aber das wäre nur ein Teil der Wahrheit gewesen. Obwohl ihr die Welt des Muay Thai fremd war, wusste sie doch, dass ein Schüler seinen Lehrer nicht anlügen durfte, selbst wenn die Lüge nur im Verschweigen bestand.


  „Ich hatte einen Traum“, begann sie langsam zu sprechen und senkte den Blick dabei, denn ihre Begründung kam ihr plötzlich unendlich naiv und kindisch vor.


  Aber Master Singh lachte sie nicht aus, wie Sirien befürchtet hatte, sondern strich ihr mit einer fast scheuen Geste übers Haar und murmelte dabei nur ein einziges Wort: „Chokhchatah!“


  Schicksal.


  Einen Moment lang erschien sein Blick abwesend, als habe er ihre Anwesenheit vergessen, aber dann straffte sich seine Gestalt und mit einem fast jungenhaften Lächeln bot er Sirien die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Gehen wir, Schülerin. Es gibt viel zu tun!“


  


  Und zu tun, vor allem aber zu lernen, gab es für Sirien eine Menge. Ihre Vorstellungen von dem, was sie als zukünftige Kämpferin erwartete, erwiesen sich rasch als ebenso unzutreffend wie naiv. Muay Thai war mehr als ein Kampfsport, es war eine Kunst, die sich aus einer jahrtausendealten Tradition speiste. Bevor Sirien den ersten Trainingskampf absolvieren durfte, vergingen Monate. Master Singh hatte keine Eile. Er bestand darauf, dass sie zunächst die Regeln verinnerlichte und sich ihres Körpers und seiner Möglichkeiten bewusst wurde. Vieles, was ihr bis dahin selbstverständlich erschienen war, musste Sirien unter Anleitung des Meisters neu erlernen: laufen, springen, tanzen, beobachten. Die Schlag- und Verteidigungstechniken kamen zuletzt, denn sie waren nur die Werkzeuge, die sich ihrem Willen unterzuordnen hatten.


  Der Körper folgt dem Geist!


  Sirien trainierte hart, zwölf bis vierzehn Stunden am Tag. Sie schloss keine Freundschaften. Es gab auch keine Männer in ihrem Leben. Wenn ihr Verlangen übermächtig wurde, stillte sie es selbst und tröstete sich mit dem Gedanken an ein Später, das sie gleichzeitig herbeisehnte und fürchtete.


  Als Master Singh es dann endlich zuließ, kämpfte sie und gewann. Das Merkwürdige daran war, dass sie trotz des Respekts vor ihren jeweiligen Gegnerinnen nie ernsthafte Zweifel hegte, dass sie am Ende als Siegerin vom Platz gehen würde. Es war wie ein Spiel, bei dem derjenige im Vorteil war, der die Züge des Gegners rechtzeitig vorhersah. Das beherrschte Sirien wie kaum eine andere Kämpferin und eilte so von Sieg zu Sieg. Manchmal ärgerte sie sich über die zurückhaltende Reaktion ihres Lehrers, der ihre Kämpfe mit undurchdringlicher Miene verfolgte und nie wirklich zufrieden schien. Der Rückschlag kam vollkommen unerwartet und traf Sirien deshalb umso härter. Zwar war es ein Foul ihrer Gegnerin – ein brutaler Kniestoß nach dem Zeichen des Schiedsrichters –, das sie zum ersten Mal in ihrer Laufbahn zu Boden gehen ließ, aber das änderte nichts an den Wogen des Schmerzes, die ihr die Luft aus den Lungen pressten, und auch nichts an den drei gebrochenen Rippen, die ihr nach der Disqualifikation ihrer Kontrahentin blieben.


  „Es ist meine Schuld“, sagte ihr Lehrer kummervoll, als er sie im Krankenhaus besuchte. „Ich habe geahnt, dass es eines Tages so kommen würde. Aber wie hätte ich es dir sagen sollen?“


  „Nicht doch, Meister“, flüsterte Sirien zwischen zwei schmerzenden Atemzügen. „Ich werde wieder aufstehen ...“


  Und so geschah es. Zwei Jahre später war Sirien Nangsingh die unangefochtene Nummer Eins der inoffiziellen Rangliste und wäre das wohl auch für längere Zeit geblieben, wenn da nicht ein Versprechen gewesen wäre, das sie sich und dem heiligen Vogel Khrut gegeben hatte.


  


  


  Die Fassade


  


  I.


  Gerald Johannes Preuße, von seinen Kommilitonen in anglophiler Einfallslosigkeit Gerry genannt, hielt große Stücke auf seine Menschenkenntnis.


  Er war überaus zurückhaltend und pflegte seine nicht besonders zahlreichen Freunde sorgfältig auszuwählen, was ihm bislang Enttäuschungen erspart hatte.


  Wie sein Vater, der es damit zum Hauptgesellschafter einer der erfolgreichsten Firmengruppen der Region gebracht hatte, legte Gerald kaum Wert auf Äußerlichkeiten wie Kleidung oder Umgangsformen.


  Das brachte ihm zwar den Ruf eines ungebildeten Hinterwäldlers ein, was ihn jedoch kaum zu stören schien, zumal er trotz des Millionenvermögens seiner Familie nicht zur Selbstdarstellung neigte.


  Eigentlich hatte er in Bonn nur einen wirklichen Freund, und das war Damian.


  Was Damian Martens dazu bewogen hatte, seine Freundschaft zu suchen, war Gerald allerdings ein Rätsel.


  Vielleicht war es die gemeinsame Abneigung gegen das Gros der ebenso leichtfertigen wie karrieresüchtigen Studenten ihres Jahrgangs, die sie trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft verband.


  Er hatte außerdem allen Grund, Damian dankbar zu sein.


  Schließlich war es Damian gewesen, der ihm nach seiner dritten, völlig verunglückten Mathematikklausur – nicht gerade rühmlich für den Sohn eines erfolgreichen Unternehmers – angeboten hatte, den Stoff noch einmal gemeinsam durchzugehen, während sich die Anteilnahme der anderen auf Durchhalteparolen und mehr oder weniger hämische Bemerkungen beschränkte.


  Die gemeinsamen Lektionen hatten bei Gerald wahre Wunder bewirkt, der binnen kurzer Zeit den Anschluss an das allgemeine Leistungsniveau fand, sodass sich die Notwendigkeit weiteren Nachhilfeunterrichts erübrigte.


  Das angebotene Honorar hatte Damian ausgeschlagen, obwohl Gerald hatte durchblicken lassen, dass das Geld von seinen Eltern stammte, die von seinen Fortschritten überaus angetan waren. Gerald hielt es für falsche Bescheidenheit, verstand aber, dass es Damian unangenehm war, sich für einen Freundschaftsdienst bezahlen zu lassen.


  Im Lauf der Zeit hatte sich zwischen ihnen eine dauerhafte Freundschaft entwickelt, die auf einem hohen Maß an Übereinstimmung ihrer Ansichten und Interessen basierte. Allerdings konnte sich Gerald nicht des Eindrucks erwehren, dass er es war, der von dieser Beziehung am meisten profitierte.


  Letztlich hatte er auch die Beziehung zu Martina, die für ihn mit jedem Tag an Bedeutung gewann, im Grunde Damian zu verdanken, der sie auf einer der seltenen Partys, die die beiden Freunde besuchten, miteinander bekannt gemacht hatte.


  Martina war zwei Jahre älter als Gerald, was dessen Eltern anfangs mit Sorge erfüllt hatte, sie sah blendend aus, und nicht wenige Neider meinten, sie sei zu schade für einen Waldschrat wie Gerald.


  Sie arbeitete im St. Joseph Hospital als Krankenschwester, und war das bescheidenste, natürlichste und liebevollste Wesen, das man sich vorstellen konnte.


  Als Gerald sich schließlich dazu durchgerungen hatte, sie seinen Eltern vorzustellen, war deren Reaktion überaus positiv gewesen. Martinas natürliche und gewinnende Art nahm sie derart für sich ein, dass sie rasch alle Bedenken bezüglich einer möglichen späteren Verbindung der beiden jungen Leute fallen ließen.


  Diese Begeisterung verstärkte sich sogar noch, nachdem sie Martinas Eltern in ihrem reizenden kleinen Eigenheim am Stadtrand von Frankfurt kennen gelernt und auf Anhieb sympathisch gefunden hatten.


  Was alle drei Preußes nicht ahnen konnten, war die Tatsache, dass die beiden älteren Herrschaften ihren Lebensunterhalt normalerweise mit kleinen Nebenrollen an einem Frankfurter Vorstadttheater verdienten. Angesichts der lächerlich niedrigen Gagen konnten sie die dreihundert Mark sehr gut brauchen, die sie für diesen und jeden weiteren Auftritt bekamen.


  Martinas Name allerdings war echt, sie hatte ihn nur ein paar Jahre lang nicht benutzt.


  Bis vor zwei Jahren war sie im Frankfurter Telefonverzeichnis unter dem Namen Anita Suarez zu erreichen und für zweihundert Mark die Nacht auch zu haben gewesen.


  Das hatte solange gedauert, bis jemand erkannt hatte, dass mit Martinas makellosen, völlig unverbraucht wirkendem Körper und ihrem blendenden Aussehen wesentlich mehr anzufangen war, als beides nächteweise zu einem Schleuderpreis zu vermieten.


  Wer immer hinter dieser Idee stand, musste sehr überzeugende Argumente ins Feld geführt haben, anderenfalls hätte sich Anita Suarez wohl kaum bereitgefunden, ihr gewohntes Leben aufzugeben, um als die ehrbare Krankenschwester Martina Maria Förster auf den ganz großen Coup zu warten.


  In der Szene ging bald nach ihrem Verschwinden das Gerücht um, dass ihr Appartement, aus dem die Feuerwehr später eine nicht mehr zu identifizierende männliche Leiche barg, keineswegs zufällig in Brand geraten war.


  Und die Szene irrte sich nur selten.


  Von all diesem Schmutz aus einer anderen Welt ahnten die Preußes nicht das Geringste, und das sollte auch so bleiben.


  Gerald sehnte die Verlobung mit Martina von ganzem Herzen herbei, obwohl er es schon jetzt ein wenig bedauerte, Damian ihretwegen vernachlässigen zu müssen.


  Sein schlechtes Gewissen gegenüber dem Freund, der die Richtige allem Anschein nach noch nicht gefunden hatte, verstärkte sich noch, als er erfuhr, dass dessen Eltern schon vor Jahren bei einem Explosionsunglück ums Leben gekommen waren.


  Wenn ich doch irgendetwas für ihn tun könnte, dachte Gerald J. Preuße traurig. So allein, wie er sich jetzt fühlen muss ...


  


  II.


  Manfred Nolte hatte es nicht eilig.


  Er hätte es sich sogar leisten können, die achtzig Stundenkilometer Höchstgeschwindigkeit einzuhalten, was er jedoch angesichts der geringen Polizeipräsenz in dieser verlassenen Gegend als ehrenrührig empfunden hätte.


  Er war früh aufgestanden, auch um der muffigen Enge seines Motelzimmers zu entkommen, und lag deshalb sehr gut in der Zeit.


  Wenn der Truck durchhielt, und es gab keinen Grund, der dagegen sprach, würde er schon am frühen Nachmittag in der Frankfurter Filiale sein. Vielleicht bekam er zum Dank endlich einmal eine attraktivere Fuhre, am besten über den Brenner hinunter nach Süden. Die italienische Sonne würde seiner Dauererkältung, die er dem heimischen Sauwetter zu verdanken hatte, sicherlich gut tun.


  In dieser Gegend ist wirklich der Hund begraben, dachte Manfred und pfiff plötzlich erstaunt durch die Zähne. Ich glaub's nicht, da vorn steht tatsächlich jemand und winkt. Die Lady muss sich verlaufen haben, aber mir soll's recht sein ...


  Eigentlich mochte Manfred keine Anhalter, und Mädchen, die am Straßenrand winkten, schon gar nicht.


  Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sie meist in männlicher Begleitung waren, die erst aus dem Gebüsch oder Straßengraben hervorkam, wenn es zum Weiterfahren zu spät war.


  Danach blockierten sie seinen Notsitz, quasselten stundenlang über Leute und Angelegenheiten, die Manfred nicht interessierten, und zogen schließlich ohne ein Wort des Dankes Leine.


  Aber die junge Frau da vorn war offensichtlich eine Ausnahme.


  Zum ersten gab es hier weder Büsche noch einen Straßengraben, und zweitens schien sich die Anhalterin in der Wahl ihrer Kleidung deutlich vergriffen zu haben. Trotz des Dauerregens trug sie weder Mantel noch Schirm, sondern lediglich ein weißes Sommerkleid, das vollkommen durchnässt war, was sich vermutlich für den Betrachter wesentlich angenehmer auswirkte als für seine Besitzerin.


  Manfred fragte sich, wo das Mädchen wohl hergekommen war, denn von einer Ortschaft war weit und breit nichts zu sehen.


  Aber das war im Moment nebensächlich. Die junge Frau stand bestimmt nicht zum Spaß hier im Regen, sondern wartete schon länger darauf, dass jemand sie von hier wegbrachte. Vermutlich würde sie auch nichts dagegen haben, sich in seiner Fahrerkabine ein wenig aufzuwärmen und ihre Sachen zu trocknen; eine Vorstellung, die Manfred nicht unwesentlich in seinem Entschluss bestärkte, sich als Samariter zu betätigen.


  Er ließ den Truck langsam ausrollen und beobachtete fasziniert, wie das Mädchen leichtfüßig das Fahrerhaus erklomm, seine Reisetasche achtlos hinter den Notsitz warf und es sich ohne große Umstände auf dem Beifahrersitz bequem machte.


  „Danke, Mann, Sie sind meine Rettung. Ich glaube, ich habe keinen trockenen Faden mehr am Leib. Sie fahren doch Richtung Frankfurt?“, erkundigte sich die Anhalterin wie beiläufig, während ihre großen, beinahe unnatürlich blauen Augen, die in reizvollem Kontrast zu ihrem dunklen Haar standen, Manfred ohne eine Spur Verlegenheit musterten.


  „Klar doch. Sie machen allerdings nicht den Eindruck, als würde Ihnen das Wetter viel ausmachen, oder haben Sie gerade ein Bad genommen?“, gab Manfred zurück, dem es schwer fiel, Gelassenheit zu bewahren und seine Begleiterin nicht allzu offensichtlich anzustarren.


  Angesichts der durch den durchnässten dünnen Baumwollstoff noch hervorgehobenen Formen ihres Körpers gelang ihm das jedoch alles andere als gut.


  „Bad ist gut!“ Die Anhalterin lächelte, während ihre Augen Manfreds Blick suchten und fanden. „Seit einer geschlagenen Stunde warte ich darauf, dass mich endlich jemand von hier fortbringt.“


  „Welcher Wind verschlägt denn eine Frau wie Sie in diese finstere Gegend?“, erkundigte sich Manfred, während der schwer beladene Sechsachser träge an Fahrt gewann.


  „Nenn' mich ruhig Lisa“, erwiderte das Mädchen. „Und Schuld ist nur meine verdammte Gutmütigkeit. Ich hätte Thomas, diesem Idioten, nie erlauben sollen, mich seinen Eltern vorzustellen. Wenn ich nicht abgehauen wäre, hätten sie mich wahrscheinlich irgendwann dazu gebracht, diesen Hinterwäldler zu heiraten und den Rest meines Lebens in einem Hundert-Seelen-Nest zu versauern. Als treu sorgendes Eheweib, aber da kann ich mir dann doch was Besseres vorstellen, oder? Wie heißt du überhaupt?“


  Der plötzliche Übergang zum vertraulichen Du irritierte Manfred ebenso wie der Blick des Mädchens, der mit einem Mal dunkel und fordernd geworden war.


  „Manfred“, erwiderte er zögernd, während er bereits den Druck einer Erektion spürte. „Ist dir nicht kalt in den nassen Sachen? Da hinten liegt eine Wattejacke von mir. Kannst du überziehen, wenn du möchtest.“


  „Mir ist aber nicht kalt“, flüsterte die Anhalterin und fuhr sich wie zur Bestätigung mit beiden Händen zwischen den Oberschenkeln herab bis zu dem nackten Knien. „Im Gegenteil.“


  Manfred wusste jetzt, woran er war. Wie von selbst wanderte seine Hand zwischen ihren Beinen knieaufwärts, bis sie ihr Ziel erreichte und dort bestätigt fand, was er schon vorher angesichts des Schattens, der sich deutlich unter ihrem durchnässten Kleid abgezeichnet hatte, vermutet hatte. Die junge Frau schien keine überflüssige Wäsche zu mögen.


  Verdammt, die Schwester hat es wirklich nötig. Warum auch nicht?, sagte sich Manfred, während seine Finger in den warmen feuchten Schoß des Mädchens eindrangen und willkommene Aufnahme fanden.


  „Sollten wir nicht besser anhalten?“, flüsterte er, als er ungeduldige Hände an seinem Hosenbund fühlte.


  „Nicht aufhören ... jaah ... mach doch ... ich mag das ... jaah ... schneller!“, stöhnte das Mädchen, das bereits dabei war, sich zu revanchieren. Sie schmiegte sich an ihn. Instinktiv spannte Manfred die Muskeln an und verstärkte dabei unabsichtlich den Druck auf das Gaspedal. Zornig röhrte der Diesel auf, und der Truck gewann weiter an Geschwindigkeit.


  Manfred registrierte die Veränderung zwar beiläufig, war jedoch nicht mehr imstande, darauf zu reagieren. Ein kurzer fester Druck auf die Schläfenarterie hinter seinem linken Ohr hatte ihn bewusstlos werden lassen.


  Das Mädchen stieß den Fahrer zur Seite und brachte den schweren Diesel auf Kollisionskurs mit dem grauen Wagen auf der Gegenfahrbahn, während sie gleichzeitig scharf abbremste, um die Stabilität des Gespanns nicht zu gefährden.


  Der Truck schwenkte träge nach links, versperrte für Sekunden die gesamte Fahrbahn und vereitelte damit die verzweifelten Ausweichbemühungen des Chauffeurs des silbergrauen Jaguars, dessen Fahrzeug wie ein gewaltiger Bremsklotz unter den gewaltigen Rumpf des Trucks geschleudert wurde, während der obere Teil des Fahrerhauses von dem Aufprall halb abgetrennt und ziehharmonikaförmig wie das Verdeck eines Cabrios nach hinten gedrückt wurde.


  Dem ohrenbetäubenden Kreischen berstenden Metalls folgte tödliches Schweigen.


  Als Manfred zu sich kam, starrte er verständnislos durch die Frontscheibe nach draußen, wo sich eine Böschung erhob, die nach der Kollision die Fahrt des Trucks endgültig gestoppt hatte.


  Was ist denn überhaupt passiert?, fragte er sich und versuchte, die Bruchstücke der Erinnerung zusammenzufügen. Das Bild, das sich ergab, war alles andere als tröstlich.


  Manfred blickte nach rechts und sah das Mädchen, das entspannt auf dem Beifahrersitz saß und sich sorgfältig das Gesicht mit einem Papiertaschentuch abtupfte.


  Als die Anhalterin seinen ungläubigen Blick bemerkte, lächelte sie ohne eine Spur von Verlegenheit oder Schuldbewusstsein.


  „Ich glaube, es hat einen Unfall gegeben“, sagte sie so gleichmütig, als unterhielten sie sich über das gestrige Wetter. „Wir sollten vielleicht nachsehen.“


  Manfred brachte hastig seine Sachen in Ordnung, kletterte nach draußen und blickte betroffen auf die zertrümmerte Karosse des Jaguars. Er warf einen Blick auf das völlig zusammen geschobene Vorderteil des Wagens und wandte sich wieder ab. Was von Fahrer und Beifahrer übrig geblieben war, hatte nichts menschenähnliches mehr an sich.


  Er spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


  Der hintere Teil des Wagens war dagegen bis auf das eingedrückte Dach beinahe unbeschädigt.


  Die ältere Frau, deren Kopf am Fenster haltlos zur Seite herunterhing, war offensichtlich tot. Daneben saß, nach vorn zusammengekrümmt, eine zweite Person, die sich, wenn der Blick durch die dunkel getönten Scheiben nicht täuschte, sogar noch bewegte.


  Manfred rüttelte vergeblich an der linken Hintertür des Wagens, die sich offenbar durch den Aufprall verklemmt hatte.


  „Mach' Platz!“, sagte das Mädchen, das, noch immer halb nackt, plötzlich hinter ihm stand.


  Manfred gehorchte und beobachtete, wie die junge Frau scheinbar mühelos die Tür mit einem kurzen, heftigen Ruck aufriss und sich über den Verletzten beugte.


  Es war ein grauhaariger, gut gekleideter Mittfünfziger, der aus einer klaffenden Wunde am Oberschenkel heftig blutete und mühsam nach Atem rang.


  Die Anhalterin untersuchte die Taschen des Verletzten, bis sie eine Art Ausweis fand, den sie stirnrunzelnd studierte. „Johannes Traugott Preuße“, murmelte sie halblaut. „Armer Kerl.“


  „Wird er durchkommen?“, fragte Manfred, nur um überhaupt etwas zu sagen, während das Mädchen den Kopf des Grauhaarigen vorsichtig auf Verletzungen untersuchte.


  „Kaum“, sagte das Mädchen und riss den Kopf des Mannes mit einer kurzen, sehr heftigen Bewegung nach hinten. Es gab ein trockenes Geräusch, wie von einem brechenden Ast, dann sank der Mann leblos zurück.


  Jetzt atmete er nicht mehr.


  Das Mädchen drehte sich um und lächelte.


  „Verdammte Hure, du hast ihn umgebracht!“, brüllte Manfred und stürzte sich auf sie.


  Den Fußkantenschlag, der seinen Magen für die nächsten Sekunden in ein schmerzendes Knäuel verwandelte, sah er nicht einmal kommen.


  Manfred fiel auf die Knie und würgte. „Warum?“, stieß er mühsam hervor.


  „Kein Warum“, sagte das Mädchen leichthin. „Keine Anhalterin, keine Spuren, keine Fragen. Nur ein übermüdeter Fahrer, der mit seinem Lastzug auf die Gegenfahrbahn gekommen ist. Solltest du dir gut merken, Manfred!“


  Ihr rechter Fuß wirbelte erneut hoch, beschrieb einen exakten Bogen und landete einen wohldosierten Schlag gegen Manfreds Schläfe, der ihn bewusstlos zusammensinken ließ.


  Als er erwachte, wimmelte es ringsum von Polizisten, Sanitätern und Reportern.


  Von einem Mädchen war weit und breit nichts zu sehen.


  Und ein gewisser Gerald Johannes Preuße wurde durch diesen tragischen Unfall zum alleinigen Inhaber der Aktienmajorität der Preuße Flugzeugmotoren AG.


  


  III.


  Martina Preuße, geborene Hofmann, litt unter Schlafstörungen.


  Die Furcht, die sie wach hielt, war seit dem Tod von Geralds Eltern mit jedem Tag stärker geworden und wurde fast übermächtig, wenn Gerald wie heute aus geschäftlichen Gründen allein unterwegs war.


  Nicht wirklich allein natürlich, denn seitdem Gerald die Kontrolle über das Familienunternehmen übernommen hatte, wurde er auf Schritt und Tritt von mindestens einem Leibwächter begleitet.


  Martina hielt nicht viel von dieser Vorsichtsmaßnahme, und sie hatte gute Gründe für ihre Skepsis. Einer davon war der Unfall von Geralds Eltern. Chauffeur, Leibwächter und ein gepanzerter Wagen, nichts davon hatte ihren Tod verhindern können.


  Und Geralds Chancen standen keineswegs besser.


  Martina mochte die Wachmänner, die betont zurückhaltend in und um das Preußesche Anwesen ihren Aufgaben nachgingen ebenso wenig wie die beiden deutschen Doggen, die Geralds Eltern zum Schutz vor nächtlichen Einbrechern für sehr viel Geld angeschafft hatten.


  Obwohl die Hunde Familienmitgliedern und deren Begleitung keinerlei Beachtung schenkten, hatte Martina Angst vor ihnen. Angst vor den kalten, scheinbar ausdruckslosen Augen der hochgewachsenen schlanken Tiere, deren gleichgültiger Hochmut ihrer Ansicht nach jeden Augenblick in Angriffslust umschlagen konnte.


  Gerald war jedoch vernarrt in seine Hunde und lachte über Martinas Furcht. Er war neben dem alten Feldhoff der einzige im Haus, der sich in den Zwinger wagte, in dem die Tiere tagsüber gehalten wurden.


  Mitunter fütterte Gerald sie sogar selbst oder spielte mit ihnen, was Martina stets aufs Neue in Angst und Schrecken versetzte. Auch das war ein Indiz dafür, wie sehr sich Martinas Gefühle für Gerald in den letzten Jahren gewandelt hatten. Nicht dass sie ihn etwa geliebt hätte, dazu war Martina nach ihren Frankfurter Erfahrungen nicht mehr fähig. Dennoch empfand sie mittlerweile so etwas wie Zuneigung zu diesem ebenso gutmütigen wie unbeholfenen Mann, der sie nach wie vor anbetete wie am ersten Tag.


  Anfangs hatte seine blinde Ergebenheit Martina nur amüsiert, und sie hatte die Tatsache, dass sie ihn nach Belieben manipulieren konnte, sogar als angenehm empfunden; als eine Art Kompensation möglicherweise für all die Demütigungen, die man ihr zuvor zugefügt hatte. Doch diese Genugtuung war nicht von langer Dauer gewesen. Martina, die ihre Klientel vorher nur in Versager, Perverse und Schläger eingeteilt hatte, machte die überraschende Erfahrung, dass Gerald anders war. Naiv zwar und keineswegs besonders geschäftstüchtig, aber vor allem unfähig zu jeder Art von Gemeinheit oder Hinterlist.


  Ihr Auftrag, der ihr zu Beginn ebenso einfach wie lukrativ erschienen war, bereitete ihr jetzt schlaflose Nächte. Dabei war Martina alles andere als besonders sensibel. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie sehr früh lernen müssen, sich allein durchzuschlagen und ihrer Haut zu wehren.


  Doch was als aufregendes und dazu überaus einträgliches Abenteuer begonnen hatte, wurde schon bald zum Albtraum. Als Martina begriff, dass auch in diesem Gewerbe die Regeln von anderen gemacht wurden und für Amateure kein Platz war, war es bereits zu spät. Sie hatte mit ansehen müssen, wie Jack und seine Kumpanen einem dieser jungen Dinger, das den Fehler gemacht hatte davonzulaufen, eine Lektion erteilten. Und sie wusste inzwischen auch, wie ein Mann aussieht, dem eine Schrotladung das Gesicht weggerissen hat.


  All das hatte Martina klargemacht, dass es so gut wie unmöglich war auszusteigen, und sie war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass sie es aus eigener Kraft nie geschafft hätte.


  An jenem letzten Abend in Frankfurt hatte sie zunächst geglaubt, dass das halb nackte dunkelhaarige Mädchen, das plötzlich im Zimmer stand, ebenfalls zu Jacks Stall gehörte, aber seine Reaktion hatte gezeigt, dass er es nicht einmal kannte.


  „Stehst wohl neuerdings auf Weiber?“, hatte er grinsend zu Martina gesagt und versucht, dem Mädchen einen Klaps auf den Hintern zu versetzen.


  Sekunden später war Jack Butcher Kollberg tot. Das Mädchen hatte ihm mit einer unglaublich raschen Bewegung den Kehlkopf zerschmettert.


  Martina hatte wie erstarrt dagestanden, bis die Fremde sie bei der Schulter nahm und zum Fahrstuhl brachte.


  Alles andere war dann sehr schnell gegangen.


  Martina betastete vorsichtig die beinahe unsichtbare Narbe, die von der kosmetischen Operation zurückgeblieben war. Sechs Wochen nach dem professionell ausgeführten Eingriff hatte sie als Martina Hofmann Auferstehung gefeiert, während Anita Suarez für immer von der Bildfläche verschwunden blieb. Wer das Mädchen geschickt und die Operation finanziert hatte, wusste Martina bis heute nicht.


  Ihre Instruktionen erhielt sie von einer nicht unangenehm klingenden männlichen Tonbandstimme, die trotz ihrer ausgesuchten Höflichkeit keinerlei Zweifel offen ließ, was mit ihr geschehen würde, wenn sie versagte.


  Die dunkelhaarige Ausländerin blieb Martinas einzige Kontaktperson, aber alle Versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, scheiterten an deren Einsilbigkeit.


  Außerdem fürchtete sie sich vor ihr.


  Die Papiere, die sie erhalten hatte, waren perfekte Fälschungen, die dennoch ein Höchstmaß an überprüfbaren Informationen enthielten. Das ließ den Schluss zu, dass sich ihre Auftraggeber schon seit längerem mit ihrer Person beschäftigt hatten.


  Deren Verbindungen schienen sogar bis in Martinas neue Arbeitsstelle zu reichen, denn das Personal dort machte ihr keinerlei Schwierigkeiten und übertrug ihr nur Arbeiten, die sie trotz ihrer mangelnden Kenntnisse und Fertigkeiten ohne Weiteres ausführen konnte.


  Die Entlohnung war nicht besonders üppig, aber durchaus ausreichend, sodass sie die keineswegs niedrige Miete für ihr Appartement problemlos zahlen und sogar noch etwas sparen konnte.


  Ihre Auftraggeber schienen es nicht besonders eilig zu haben, denn viele Monate hörte Martina nichts von ihnen. Es gab sogar Tage, an denen sie sich einbilden konnte, sie führe ein normales sinnerfülltes Leben, und die Bilder aus ihrem früheren Leben wären nichts als die Nachwirkungen eines sinnlosen, schmutzigen Albtraums.


  Als Martina fast zwei Jahre später die Einladung zu einem Wohltätigkeitsfest der Gutenberg-Stiftung im Briefkasten fand, begriff sie sofort, dass nunmehr der Zeitpunkt gekommen war, ihre Rolle in dem geheimnisvollen Spiel ihrer Auftraggeber auszufüllen.


  Der junge Mann, der Martina am Eingang des Festsaales in Empfang nahm, hatte vollendete Manieren und unterhielt sie eine halbe Stunde lang auf die amüsanteste Weise, bevor er sie einem seiner Kommilitonen namens Gerald Preuße vorstellte, der zu Martinas Erleichterung nicht nur gut aussah, sondern auch von harmloser und gutmütiger Natur zu sein schien.


  Als sich ihr Kontaktmann entfernt hatte, fiel Martina es nicht schwer, das Interesse des jungen Manns auf sich zu ziehen und ihn dazu zu bringen, ihr den Hof zu machen. Es war leicht zu erraten, dass Gerald Preuße kaum Erfahrung im Umgang mit Frauen besaß, was Martina sicherlich amüsant gefunden hätte, wenn da nicht die Unsicherheit über die Absichten ihrer Auftraggeber gewesen wäre.


  Nachdem sie den ganzen Abend über den Löwenanteil der belanglosen Konversation bestritten hatte, fiel es ihr leicht, Gerald dazu zu ermutigen, sie mit seinem Wagen nach Hause zu bringen, was für ihn schon der Gipfel des Draufgängertums zu sein schien.


  Als sie Gerald schließlich vor ihrer Haustür mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet und damit offenbar in einen Taumel der Glückseligkeit versetzt hatte, lief sie rasch nach oben in ihre Wohnung, wo sie laut herausprustend die Hände vors Gesicht schlug, bis ihr hysterischer Heiterkeitsausbruch plötzlich in haltloses Schluchzen überging.


  So begann ihre Beziehung zu Gerald, die zwei Jahre später folgerichtig zu einer Bilderbuchhochzeit auf dem Anwesen der Familie Preuße führte, an der auch die örtlichen Boulevardblätter regen Anteil nahmen.


  Erst nach dem Unfall von Geralds Eltern hatte sich das Interesse der Medien wieder auf die Preuße-Familie gerichtet. Ein gelungener Schnappschuss von Geralds fassungslosem und Martinas tränenüberströmten Gesicht – ganz einfach, wenn man nicht zwinkerte dabei und an etwas Trauriges dachte – auf der Beerdigung auf dem kleinen Familienfriedhof hatte seinen Weg sogar bis in die Tagesschau und den Stern gefunden. Das Mitgefühl der Öffentlichkeit entlud sich folgerichtig in einer Fülle schriftlicher und telefonischer Beileidskundgebungen.


  Und bald würde es neue Bilder geben.


  Martina begann plötzlich zu frieren. Mit einem Mal war sie hellwach und bemerkte, wie kalt es im Zimmer geworden war. Die Heizung musste defekt sein. Ärgerlich stand sie auf und lief zu dem Heizkörper am Fenster. Er war eiskalt.


  Ein instinktives Gefühl der Bedrohung ließ sie die Vorhänge beiseiteschieben und nach draußen sehen. Überrascht starrte sie auf das seltsame Bild, das sich ihr bot.


  Die beiden Wachhunde standen aufgerichtet und bewegungslos einem Fremden gegenüber, dessen stämmige Gestalt eine schwer zu fassende Erinnerung in Martina auslöste, die sie am ganzen Körper erschauern ließ.


  Auch der Fremde bewegte sich nicht.


  Die Szene wirkte im fahlen Mondlicht wie ein unheimlicher Ritus stummer Beschwörung, während die Zeit wie eingefroren stillzustehen schien.


  Eine düstere Ahnung erfasste Martina; das Gefühl einer nicht in Worte fassbaren Bedrohung, die von der lautlosen Dreiergruppe ausging und ihr Bewusstsein lähmte.


  Die Kälte, die durch das geschlossene Fenster einzudringen schien, fuhr wie mit Nadeln in ihren zitternden Körper. Martina konnte sich weder bewegen noch schreien. Ein unsichtbarer Eisblock hielt sie gefangen und sie spürte, wie ihr Körper starr und gefühllos wurde.


  Die dunkle Wärme der Ohnmacht empfing Martina wie einen guten Freund.


  Als sie erwachte, war es bereits hell.


  Martina zitterte, und ihre Glieder schmerzten.


  Doch die unnatürliche tödliche Kälte der Nacht war gewichen.


  Mühsam richtete sie sich auf und versuchte, ihre Erinnerungen zu ordnen.


  Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.


  Es klopfte und der alte Feldhoff stand in der Tür, hinter ihm zwei der Wachmänner.


  Obwohl alle drei schwiegen, wusste Martina sofort, dass etwas geschehen war. Der Eisblock war wieder da und presste ihr Herz zusammen.


  „Ihr Mann ...“, brachte der Alte schließlich mit vor Kummer zitternder Stimme hervor. „Er war bei den Hunden ... war kaum zurück und wollte sie füttern ... Sie müssen ihn nicht erkannt haben ... er ist tot.“


  „Tot“, sagte Martina tonlos und in Gedanken fügte sie hinzu: Ich wollte, es wäre endlich zu Ende.


  Dann wurde es still und dunkel um sie.


  Einer der Wachmänner fing sie auf.


  


  IV.


  Der Mann, der noch eben aufmerksam den Bericht über den tragischen Tod des Millionenerben Gerald J. Preuße unter der reißerischen Schlagzeile studiert hatte, lehnte sich entspannt zurück.


  Endlich kam Bewegung in die Angelegenheit.


  Es würden zwar noch Monate vergehen, bis Martina an das Geld und vor allem an die Aktienpakete herankam, aber das spielte am Ende keine Rolle.


  Es war sicherer gewesen, die Preußes getrennt und mit ein paar Jahren Abstand aus dem Spiel zu nehmen. Auf lange Sicht war der organisatorische Aufwand für Martinas Scheinexistenz jedoch zu hoch. Wenn viel Geld im Spiel war, bestand immer die Gefahr, dass einer der Beteiligten nicht länger dicht hielt.


  Sobald sich die erste Aufregung der Medien gelegt hatte, musste Martina aus der Schusslinie verschwinden. Nicht endgültig natürlich. Noch ein Unglücksfall wäre einfach zu viel.


  Aber es würde sicherlich niemanden erstaunen, wenn sich die trauernde Witwe auf eines der komfortablen Anwesen der Familie in Übersee zurückziehen und den Hauptteil des Geschäfts ihren – von ihm bezahlten – Anwälten überlassen würde.


  Das war die ideale Lösung.


  Dort war sie unter Kontrolle und wenn sie doch zufällig etwas mitbekam, gab es niemanden, dem sie es erzählen konnte.


  Das Geld und die Fassade standen jetzt zur Verfügung. Nun waren die Experten an der Reihe. Vor einer halben Stunde hatte der Drucker einen ganzen Stapel Dossiers über unterbezahlte Spezialisten ausgespuckt. Kaum zu glauben, wie nachlässig die Wirtschaft mit diesen brillanten Köpfen umging. Morgen würde er damit beginnen, die Einladungen herauszuschicken, aber heute gab es erst einmal Grund zum Feiern.


  Er drückte auf den Knopf der Vorzimmeranlage. Die junge dunkelhaarige Frau, die einen Augenblick später ins Zimmer trat, trug ein sehr kurzes weißes Sommerkleid. Ihre Augen strahlten in einem beinahe unnatürlichen Blau.


  Entspannt ließ sich der Mann zurücksinken und überließ die Initiative vollkommen den sanften aber zielgerichteten Bewegungen der vor ihm knienden Frau, deren Lächeln auch nicht verschwand, als er sie plötzlich hart zu Boden stieß, ihr die Kleidung herunterriss und brutal in sie eindrang.


  „Okay, Sara“, flüsterte der Mann schwer atmend, nachdem er gekommen war. „Verschwinde jetzt.“


  Gehorsam und noch immer lächelnd stand die Frau auf, sammelte ihre Kleidungsstücke zusammen und verließ leichtfüßig den Raum.


  Aufseufzend brachte der Mann seine Kleidung in Ordnung und dachte mit Unbehagen an Ricos bissige Bemerkungen über seine Schwäche. Natürlich war Sara ein willenloses Monstrum, aber was ging das Rico an? Sara war ein Geschenk el Sirschanis, der sie vor Jahren entführt und persönlich abgerichtet hatte. Dass Sara nicht ohne Mahmuds Drogen leben konnte, war schließlich nicht sein Problem. Biologisch war sie jedenfalls eine Frau, und Damian genoss ihre Bereitwilligkeit, was auch immer Rico davon hielt.


  Damians Verhältnis zu Rico hatte sich verändert.


  Längst war sein Schatten nicht mehr der verständnisvolle Bruder, der jede Schwierigkeit voraussah und ihm half, sie zu meistern. Ricos Wesen war von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr bestimmender und unduldsamer geworden. Mit einem Hang zum Perfektionismus, der ihn irritierte und verunsicherte.


  Wenn Damian Martens ehrlich war, musste er zugeben, dass er sich vor seinem zweiten Ich zu fürchten begann.


  


  


  Das steinerne Auge


  


  Der schmale Pfad führte Fabian und seine neue Freundin Sirien zu den menschenleeren Stränden westlich der weitläufigen Clubanlage. Es war ihr erster gemeinsamer Urlaub, und Fabian konnte sein Glück immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich mitgekommen war. Sirien und er hatten sich bei einem Geschäftsessen in einem Restaurant kennen gelernt, zu dem ihn die Agentur genötigt hatte, und seit gut einem Jahr trafen sie sich mehr oder weniger regelmäßig. Anfangs war er überzeugt gewesen, dass die Initiative damals von ihm ausgegangen war, inzwischen war er sich dessen nicht mehr so sicher. Sirien konnte sehr beeinflussend sein, wenn sie es darauf anlegte, und es war schwer, ihrem Lächeln zu widerstehen.


  Angesichts der Tatsache, dass es in Deutschland bei zwölf Grad in Strömen regnete, war es noch immer beinahe unanständig heiß. Und wenn man den hiesigen Wetterfröschen trauen durfte, dann verhieß der ablandige Wind auch für die nächsten Tage einen nahezu wolkenlosen Himmel.


  Auf die Frage, wann es denn das nächste Mal regnen würde, hatte Rachim, der kleine Strandwächter aus Bangladesh, im Brustton der Überzeugung „Oktober!“ geantwortet, und, ob er nun übertrieben hatte oder nicht, zumindest bis zum heutigen Tage recht behalten.


  Als sie den belebteren Teil des Strandes hinter sich gelassen hatten, offenbarte sich ihnen die Schönheit der Insel in ihrer ganzen Vielfalt. Wiesenblumen und Sträucher blühten in allen Farben und genossen die kurze Gnadenfrist, die ihnen die täglich kräftiger scheinende Sonne vor der langen Dürrezeit des Hochsommers noch gewährte. Scharen schneeweißer Möwen besetzten die mächtigen Findlingsblöcke, die hin und wieder den Strandweg versperrten, und stoben kreischend davon, wenn man ihnen zu nahe kam.


  In großer Höhe zog ein Raubvogel seine Kreise. Fabian bemerkte ihn nicht.


  In den kleinen, feinsandigen Buchten konnte man beinahe ungestört baden, Muscheln suchen und die seltsamen Dinge in Augenschein nehmen, die das Meer über Nacht an Land gespült hatte.


  Sirien besaß bereits eine ansehnliche Sammlung von Muschelschalen und -hörnern, Schneckenhäusern und farbigen Steinen, aber nichts davon war mit dem Fund zu vergleichen, den Fabian an diesem Nachmittag machen sollte.


  In einer kleinen, von dichtem Buschwerk umgebenen Sandbucht hatte er sich im Laufschritt ins Meer gestürzt und dabei schmerzhaft den Fuß gestoßen. Fabian war bereits im Begriff gewesen, das unerwartete Hindernis, einen etwa faustgroßen Kieselstein, mit weitem Schwung hinaus ins tiefere Wasser zu befördern, als plötzlich etwas an dessen Oberfläche blitzend das Sonnenlicht reflektierte. Überrascht hielt er inne und studierte die glitzernde kristalline Einlagerung, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Auge aufwies. Die leuchtend blaue Iris wurde von zahlreichen dunklen Äderchen durchzogen und umgab einen tiefschwarzen Fleck im Mittelpunkt, der in seinem Glanz keinerlei tiefere Struktur offenbarte. Am erstaunlichsten war jedoch die Tatsache, dass keine Unebenheit zwischen dem milchigen Weiß des Kiesels und der farbig glänzenden Einlagerung zu fühlen war.


  Fabian beeilte sich, zum Ufer zurückzukehren, um den Fund seiner Freundin zu zeigen.


  „Sieht aus wie ein großes Glasauge“, murmelte er nachdenklich, während das dunkle Blau der kristallenen Iris allmählich einen türkisfarbenen Schimmer annahm. „Das Ding muss irgendein Witzbold hier reingeworfen haben, um harmlose Urlauber an der Nase herumzuführen.“


  Sirien lächelte, blieb aber ungewohnt schweigsam, als sie Fabians Fund in die Hand nahm und von allen Seiten betrachtete.


  „Wirf es weg“, sagte sie plötzlich. „Irgendwie macht es mir Angst. Es kommt mir vor, als würde es uns die ganze Zeit anstarren. Du hättest es dort lassen sollen, wo es war.“


  „Das ist doch albern“, widersprach Fabian in gekränktem Entdeckerstolz, während er seinen Fund wegpackte. „Ist doch nur ein Stein und weiter nichts. Und interessant sieht er auf jeden Fall aus.“


  „War ja auch nur so ein Gefühl“, gab Sirien versöhnlich zurück.


  Die Angelegenheit war damit erledigt.


  Beinahe erledigt jedenfalls, denn als sie auf ihrem Rückweg dem alten griechischen Schwammverkäufer begegneten, hatte Fabian einen Augenblick lang den Eindruck, als schlage der alte Mann absichtlich einen kleinen Bogen, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Als er sich kurz darauf noch einmal umschaute, sah er, wie der Alte sich flüsternd bekreuzigte.


  Seltsamer alter Kauz, dachte Fabian. Auf die Art wird er wenig verkaufen.


  Der Rest des Tages verlief in gewohnten Bahnen mit Faulenzen, Baden und einer Tennispartie kurz vor Sonnenuntergang. Das Abendessen war hervorragend, und der einheimische Rotwein schmeckte mit jedem geleerten Glas besser. Außerdem gelang es Sirien und Fabian, ihrer Urlaubsbekanntschaft beim abendlichen Bridge eine vernichtende Niederlage beizubringen, was nicht unwesentlich zum Gelingen des Abends beitrug.


  An seinen Fund dachte Fabian erst wieder, als er die Badetasche auspackte. Im Licht der Nachttischlampe schimmerte das kristallene Auge jetzt grünlichgelb. Die Pupille jedoch blieb tiefschwarz und unergründlich.


  Fabian deponierte den Stein auf dem Nachttisch, las noch ein paar Zeilen und schlief kurz darauf ein.


  Als er erwachte, glaubte er einen merkwürdigen Lichtschein wahrzunehmen, der von dem Stein auf seinem Nachttisch ausging. Es war kein klares homogenes Licht wie das einer normalen Lampe, sondern vielmehr ein Bündel von Hunderten, ja vielleicht sogar Tausenden haarfeiner Lichtstrahlen, die wie der Strahl eines Filmprojektors über seine Bettdecke tanzten.


  Als Fabian sich aufrichten wollte, um dem Phänomen auf den Grund zu gehen, stellte er zu seinem Erschrecken fest, dass er außerstande war, sich zu bewegen. Es schien, als hätten ihn die seltsamen Lichtstrahlen in ein undurchdringliches Gespinst eingewoben. Fabian war nicht einmal mehr in der Lage, die Augen zu schließen, als sich das pulsierende Strahlenbündel langsam, aber unaufhaltsam seinem Kopf näherte.


  Einen Augenblick später befand er sich in einer anderen Welt, die von der seiner gewöhnlichen Träume ebenso weit entfernt war wie von der Realität.


  Fabians Bewusstsein war plötzlich nicht mehr das einer Person, sondern Teil jener unbekannten Landschaft, in die er sich versetzt sah. Er konnte sehen, hören, riechen, denken, aber nicht nur von einem einzigen Standort aus, sondern an jedem Ort seiner Umgebung. Und als die ersten Menschen in seiner neuen Welt auftauchten, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er alles über sie wusste. Er registrierte nicht nur, was sie im Augenblick dachten oder sprachen, er kannte auch ihre Vergangenheit, alles, was sie erlebt hatten, selbst wenn sie sich selbst nicht mehr daran erinnern konnten. Kurzum, Fabian war zu einem universellen und allwissenden Beobachter geworden. Doch mit der Körperlichkeit hatte er auch die Fähigkeit zum Handeln verloren. Und das war schlimmer als alles andere. Denn es gab nichts, was er für die beiden Jungen, die sich eben auf den Weg in den Wald machten, tun konnte.


  


  Normalerweise lag den Zwillingen Schadenfreude fern. Aber die Nachricht, dass die letzten beiden Stunden auf Grund einer Unpässlichkeit des alten Reimann ausfallen würden, erfüllte die beiden dennoch mit Genugtuung.


  Dies lag vor allem daran, dass die Zwillinge dessen Leidenschaft für ein Fach namens Mathematik weder teilen konnten noch wollten. Eine Tatsache, mit der sich der alte Lehrer einfach nicht abfinden mochte. Das hatte folgerichtig zu einer gewissen Spannung zwischen ihm und den beiden Jungen geführt, die zu ihrem Bedauern am deutlich kürzeren Hebel saßen.


  Dennoch nahmen Kevin und Lars lieber das Genörgel ihrer Eltern für ihre mehr als mäßigen Noten in diesem Fach auf sich, als sich die freien Nachmittage durch ebenso langweilige wie fruchtlose Paukereien vermiesen zu lassen.


  Der Ausfall von zwei Stunden Mathematik musste ihnen also wie ein Geschenk des Himmels vorkommen, zumal die Sonne an diesem Tag zum ersten Mal seit Langem den grauen Wolkenschleier durchbrochen hatte und strahlend am Himmel stand.


  Kevin und Lars Schaufuß stand also ein herrlicher Nachmittag grenzenloser Freiheit bevor.


  Nachdem sie sich bei Tony mit zwei riesigen Hamburgern für weitere Unternehmungen gestärkt hatten, die Kevin aus den Zuwendungen des Schrotthändlers für eine alte Autobatterie finanzierte, machten sie sich auf den Weg zur Höhle.


  Die Höhle, ein mit viel Eifer ausgebuddeltes Erdloch mit einem Dach aus geflochtenen Weidenruten, war der ganze Stolz der Zwillinge. Mitten im Wald und in unmittelbarer Nähe der Eisenbahn und eines stillgelegten Flugplatzes gelegen, bot dieses Loch alles, was das Herz eines Jungen erfreuen konnte.


  Auf den Gleisen der Nebenstrecke zwischen Meerburg und Niederweida konnte man Pfennigstücke platt walzen lassen oder Hindernisse wie Äste, Büchsen und leere Flaschen aufbauen und dann mit klopfendem Herzen in sicherer Entfernung abwarten, ob endlich einmal eine Lokomotive dadurch entgleiste.


  Ein noch lohnenderes Ziel war allerdings das mit rostigem Stacheldraht eingezäunte Gelände des ehemaligen Russenflugplatzes. Die Gebäude selbst waren zwar mit schweren Stahltüren und Gittern gesichert, doch auf dem nahe gelegenem Schuttplatz konnte man die interessantesten und nützlichsten Dinge finden. Alte Offiziersmützen, Stahlhelme ohne Futter und, wenn man Glück hatte, sogar ganze Schachteln noch brauchbarer Platz- und Signalpatronen.


  Erst kürzlich hatte Kevin eines dieser Fundstücke leichtsinnigerweise mit in die Schule gebracht und dort gezündet. Selbst wenn man die Auffassung der Zwillinge teilte, dass so ein langer Unterrichtstag hin und wieder einer gewissen Auflockerung bedurfte, stellte Kevins Rauchpatronenexperiment doch eine neue Qualität auf diesem Gebiet dar.


  Natürlich hatte die Schulleitung noch am gleichen Tag bei ihren Eltern angerufen, mit der unerfreulichen Konsequenz eines ganzen Monats Stubenarrest bei gleichzeitigem Fernseh- und Computerverbot. Was Lars, der sich unschuldig wähnte, jeden Glauben an eine irdische Gerechtigkeit nahm.


  Auf so nachhaltige Weise belehrt, verzichteten die Zwillinge fortan darauf, den Unwillen ihrer Umwelt durch weitere provozierende Aktionen herauszufordern. Vielmehr pflegten sie ihren Erkenntnisdrang, was die Wirkung explosiver Stoffe aus ihrer Schuttplatzbeute anbetraf, inzwischen an weniger belebten Orten auszuleben.


  So bereicherten sie ihren Wissensschatz unter anderem mit der Erfahrung, dass ein mit Schwarzpulver gefülltes Eisenrohr sehr gut als Kanone gebraucht werden kann, wenn man den verschlossenen Teil ausreichend lange erwärmt.


  Experimente dieser Art waren zwar lehrreich, riefen jedoch bei den Zwillingen gleichzeitig den Drang nach höherer Erkenntnis hervor, der bislang in Ermangelung professioneller Schusswaffen und Sprengkörper unbefriedigt geblieben war.


  Diesem Missstand galt es abzuhelfen, weshalb sich die beiden diesmal mit Drahtschere und Eisensäge, Zuwendungen des schon erwähnten Schrotthändlers, bewaffnet hatten.


  Verstärkt wurde diese Ausrüstung durch einen Spaten, Hartspiritus und ein auf beiden Seiten fest verschraubtes pulvergefülltes Eisenrohr, das ihren Bemühungen notfalls den gewünschten Nachdruck verleihen sollte.


  Der Ausfall der letzten beiden Schulstunden konnte wirklich zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen, denn inzwischen war ihre Ausrüstung komplett und einsatzbereit.


  Es war noch nicht einmal Mittag, als die beiden Jungen die Höhle und damit den Ausgangspunkt für ihren Beutezug erreicht hatten. Sie versteckten ihre Schulsachen, zogen ihre Kampfanzüge, ebenfalls vom Müllplatz stammende Militäroveralls der kleinsten Konfektionsgröße, über und machten sich mit ihrem Einbruchswerkzeug auf den Weg zum Flugplatz.


  Der war kaum zu verfehlen, denn er verlief parallel zu einem seit Jahren stillgelegten Bahngleis, das früher wohl der Versorgung des Militärstützpunktes gedient hatte.


  Jetzt rosteten die Gleise schon seit Jahren still vor sich hin; Gras und Unkraut wucherten über die Schwellen, und es würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis sie absolut unbrauchbar geworden waren.


  „Sieh mal, Kevin!“, rief Lars plötzlich. „Irgendjemand muss vor Kurzem hier gewesen sein.“ Dabei deutete er auf einen Distelstrauch, dessen Zweige dicht über dem Boden abgeknickt waren.


  „Ach Quatsch, seitdem die Russen weg sind, trampeln hier höchstens noch ein paar Viecher rum“, erwiderte sein Bruder gleichgültig.


  „Nein, verdammt noch mal“, beharrte Lars ärgerlich, während er sich über den feuchten, moosbewachsenen Waldboden beugte. „Der Abdruck ist noch ganz frisch. Sieht aus wie von einem Stiefel.“


  „Vielleicht jemand von der Forstverwaltung“, vermutete Kevin, nachdem er die Stelle seinerseits in Augenschein genommen hatte. „Oder die Kerle aus der Neubausiedlung mit ihren Weibern, was soll's.“


  „Ohne ihre Mopeds bestimmt nicht. Und wenn nun doch jemand auf dem Flugplatz ist? Vielleicht sollten wir es heute lieber lassen?“, wandte Lars nachdenklich ein.


  „Wenn du die Hosen voll hast, dann hau doch ab“, erwiderte sein Bruder verächtlich. „Hat Angst vor ein paar Fußabdrücken. Außer den Leuten, die neulich die Warnschilder aufgestellt haben, ist bestimmt schon lange keiner mehr hier gewesen, jedenfalls kein Erwachsener.“


  „Ich hab' nur gehört, dass der Flugplatz verkauft werden soll. Weiß aber nicht, an wen“, lenkte nun auch Lars das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung.


  Kevin zuckte nur mit den Schultern und ging weiter, ohne sich noch einmal nach seinem Bruder umzusehen, der sich beeilte, ihm zu folgen.


  Das Stahlkerngeschoß, von einem Scharfschützengewehr M24 abgefeuert, durchschlug Kevins Stirn knapp über der Nasenwurzel. Danach bahnte es sich seinen Weg durch den Stirnlappen des Großhirns, zerfetzte die innere Kopfarterie und riss beim Austreten ein faustgroßes Stück Hirngewebe aus dem Schädel des Jungen.


  In Sekundenbruchteilen verlor Kevin die Fähigkeit zu sehen, zu hören, zu denken und zu atmen. Er war bereits tot, als sein Körper noch einige taumelnde Schritte nach vorn machte und dann kraftlos zu Boden stürzte.


  „He, pass auf, wo du hintrittst!“, rief Lars ihm noch zu, bevor er das große dunkle Loch im Hinterkopf seines Bruders bemerkte.


  Lars war wie sein Bruder ganze zwölf Jahre und drei Monate alt. Die Wirkung von Schusswaffen kannte er nur aus nicht ganz legal erworbenen Computerspielen, bei denen der Akteur zumeist in düsteren Kellerlabyrinthen von allerlei Fieslingen angegriffen wurde und sich den Weg freischießen musste.


  Angesichts der ungeheuerlichen Tatsache, dass sein Bruder, mit dem er eben noch gesprochen hatte, plötzlich mit zerschmettertem Schädel vor ihm auf dem Boden lag, stellte sich heraus, dass er gar nichts tun konnte.


  Sein Gehirn hatte seine Tätigkeit vorübergehend eingestellt. Lars konnte weder schreien, noch weglaufen. Seine Blase entleerte sich, ohne dass er etwas davon spürte. Aschfahl und hoch aufgerichtet verharrte er wie angewurzelt und starrte mit verständnislosen Augen ins Leere.


  Auch der zweite Schuss, der den Jungen nur um Haaresbreite verfehlte, vermochte ihn nicht aus seiner tödlichen Erstarrung zu reißen.


  


  Lothar Grüner, ein knapp vierzigjähriger, hünenhafter Mann, der vor seinem Engagement beim Sicherheitsdienst als Transportarbeiter in der örtlichen Eisengießerei gearbeitet hatte, ließ erschrocken den Feldstecher sinken und stieß den neben ihm liegenden Schützen heftig an die Schulter. „Bist du übergeschnappt! Du kannst doch hier nicht einfach auf Leute schießen! Das sind Kinder!“


  Der Mann neben ihm, von dem Roman nur wusste, dass er Ausländer war und Chalid oder so ähnlich hieß, grinste nur und lud ohne Hast durch. „Befehl von Machmud. Niemand darf durch hier. Sonst Ärger.“


  „Wir sollten Meldung machen, wenn es Probleme gibt“, widersprach der Wachmann. „Und nicht wild in der Gegend rumballern.“


  Der Mann mit dem Gewehr zuckte nur mit den Schultern und legte erneut an.


  Lothar verspürte Übelkeit.


  


  Dabei hatte alles so hoffnungsvoll angefangen. Knapp zwei Monate war es nun her, dass Lothar das Stellenangebot im Briefkasten gefunden hatte. Eine Firma suchte Mitarbeiter für Objektschutz und Baustellenbewachung. Gefordert waren: Mobilität, körperliche Belastbarkeit und ein einwandfreier Leumund. Damals war Lothar schon ein gutes Jahr arbeitslos gewesen und bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er den Job tatsächlich bekommen, während das Gros der übrigen Bewerber, die neben ihm den Vorstellungstermin in einem alten Dorfgasthof wahrgenommen hatten, leer ausgegangen war. Außer seinem Personalausweis hatte sein neuer Arbeitgeber keinerlei Unterlagen von ihm verlangt und sogar einen Reisekostenvorschuss bar ausgezahlt. Seine Ausbildung hatte er zusammen mit einem Dutzend anderer Neulinge auf dem Gelände einer ehemaligen Kaserne im kaum zwanzig Kilometer entfernten Hohendorf absolviert, wo es dann allerdings schon erste Missklänge gegeben hatte. Die Ausbilder, offensichtlich ehemalige Berufssoldaten oder Stasileute, hatten den Neulingen ziemlich unverblümt zu verstehen gegeben, was man in erster Linie von ihnen erwartete: Unterordnung und absolute Verschwiegenheit. Die Ausbildung selbst hatte sich auf ein paar Selbstverteidigungsgriffe und den Gebrauch von Handfeuerwaffen beschränkt und war nach einer Woche beendet gewesen. Beim ersten Einsatz, der Sicherung eines bei den Ortsansässigen äußerst unbeliebten Asylbewerberheimes nahe der polnischen Grenze, war Lothar zum ersten Mal aufgefallen, dass die Firma nur wenige Einheimische beschäftigte. Die Männer, mit denen er Streife ging, wirkten durchtrainiert und sprachen nur gebrochen Deutsch. Auf Fragen reagierten sie abweisend und ließen dabei durchblicken, dass sich Lothar besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle. Dennoch war der Dienst erträglich gewesen und mit fünfhundert Mark pro Woche auch recht gut bezahlt. Ärger mit Randalierern hatte es nur ein einziges Mal gegeben, danach ließ sich niemand aus der Stadt auch nur in der Nähe des Gebäudes sehen. Unglücklicherweise wurde Lothar nach vier eher ruhigen Wochen von dort abgezogen und einem neuen Auftrag zugeteilt. Angeblich handelte es sich dabei um die Absicherung einer Bau- bzw. Bohrstelle, wobei die Arbeiten unter strenger Geheimhaltung durchgeführt werden sollten. Worum es dabei konkret ging, wurde dem Wachpersonal bei der Einweisung nicht mitgeteilt. Dennoch hatte Lothar den Eindruck, dass einige seiner Kollegen mehr wussten. Manchmal schnappte er im Vorbeigehen Worte und Halbsätze auf, in denen von Stollen, Nazi-Bunkern und irgendwelchen Depots die Rede war. Ihm gefielen weder die Heimlichtuerei noch die Leute, mit denen er Dienst tun sollte. Anstelle der wortkargen Osteuropäer war diesmal eine Gruppe dunkelhaariger Männer mit von der Partie, die Lothar für Araber hielt. Sie waren ihm schon allein deswegen suspekt, weil sie ständig mit ihren Waffen herumliefen, ob sie nun Dienst hatten oder nicht. Außerdem hockten sie stets zusammen und tuschelten miteinander, verstummten aber sofort, sobald sich ihnen jemand näherte. Kramer, der die Posten einteilte, hatte Lothar unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, dass er Anweisung von ganz oben habe, die Fremden in den Wachdienst einzugliedern. Er nahm an, dass ihr Auftraggeber die Männer angeheuert hatte, aus welchen Gründen auch immer.


  „Fangen Sie ja keinen Streit mit denen an, Grüner“, hatte ihn Kramer gewarnt. „Die stechen Sie ab, bevor Sie Piep sagen können. Ich werde jedenfalls drei Kreuze machen, wenn die wieder weg sind, ohne dass jemand dran glauben musste.“


  


  An diesen Satz musste Lothar Grüner jetzt denken, und trotz seiner Verunsicherung wurde ihm klar, dass er etwas unternehmen musste.


  Sonst würde Kramer Recht behalten.


  Die Hände des Wachmanns zitterten, während er die schmale, todgeweihte Gestalt des Jungen trotz des Feldstechers nur noch verschwommen, wie durch einen Nebel, wahrnahm.


  Um Himmels willen, der Junge ist doch kaum älter als unser Mike, dachte Lothar, während das Gesicht des fremden Jungen erschreckend deutlich die vertrauten Züge seines Sohnes annahm.


  In einer Mischung aus Verzweiflung und Wut stürzte sich Lothar auf den überraschten Schützen.


  „Verdammt, ya kafir! ... Kol chara!“, stieß der Angegriffene wütend hervor und griff nach dem Messer in seinem Gürtel.


  Lothar Grüner hatte wenig Erfahrung im Kampf Mann gegen Mann, aber er war stark wie ein Bär. Als es ihm gelungen war, seine Arme um den Nacken seines Gegners zu verschränken, war dessen Schicksal besiegelt. Mit einem trockenen Knirschen wie von einem dünnen Ast brachen die Halswirbel, während sein Körper mit einem Schlag erschlaffte.


  Schwer atmend richtete sich Lothar auf und rief aus voller Lunge zu dem fremden Jungen, der jetzt keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Sohn mehr aufwies, hinüber: „Mach', dass du fortkommst, wenn dir dein Leben lieb ist! Um Gottes willen, lauf weg, so schnell du kannst!“


  Obwohl Lars nicht in der Lage war, die Worte zu verstehen, riss ihn der Klang einer menschlichen Stimme aus seiner Erstarrung. Seine Instinkte waren mit einem Schlag hellwach. Er drehte sich um und begann zu laufen. Zu laufen, wie er nie in seinem Leben gelaufen war, und wie er nie wieder würde laufen können.


  Es dauerte nur noch Sekunden, bis der Junge aus Lothars Blickfeld verschwunden war. Erst jetzt bemerkte der Wachmann das Blut, das stoßweise aus einer tiefen Wunde an seinem rechten Unterbauch quoll, er wunderte sich selbst darüber, wie wenig die Tatsache der Verletzung ihn erschreckte.


  Er fühlte sich plötzlich sehr müde.


  Ich muss Kramer anrufen, dachte Lothar Grüner und griff nach seinem Funkgerät. Doch die Bewegung fiel schwer, und eigentlich war es ja auch nicht mehr wichtig. Der Junge war in Sicherheit, und er konnte sich endlich ausruhen. Schlafen, nur noch schlafen.


  


  Vor Fabians Augen zerfloss die Landschaft und wurde durch ein spöttisches Raubvogelgesicht ersetzt.


  Wie hat dir mein kleines Geschenk gefallen, Fabian?, erkundigte sich der Vogel aufgeräumt.


  „Warum tust du das?“, flüsterte Fabian erschöpft.


  Nur eine kleine Lektion über die Vergänglichkeit der Idylle, und natürlich auch eine Warnung, erwiderte der schwarze Vogel ernst. Du wirst dich daran erinnern, sobald die Zeit gekommen ist. Einen Augenblick später war er verschwunden.


  Seufzend richtete sich Fabian auf und rieb sich die schmerzenden Schläfen.


  Draußen war es längst hell. Obwohl durch die dicht geschlossenen Vorhänge kaum Licht einfiel, war er sich sicher, dass die Sonne schien. Gedämpft drang das sanfte Blob der Tennisbälle von den Kunstrasenplätzen herüber.


  Warum kann er mich nicht einmal hier in Ruhe lassen?, fragte sich Fabian, als er die Vorhänge aufzog und sein Blick auf den weißen Kieselstein auf seinem Nachttisch fiel. Das kristallene Auge starrte ihn an. Der leuchtende Schimmer, an den sich Fabian noch nebelhaft erinnern konnte, war verschwunden. Falls es ihn überhaupt jemals gegeben hatte.


  Der dumpfe Schmerz in seinen Schläfen ließ erst nach, als er den Kopf unter die kalte Dusche hielt. Es war höchste Zeit für das Frühstück, denn um neun Uhr sollte sie der Bus zum Hafen abholen.


  Als sie im Hafen von Kardamena an Bord gingen, wurden die Kopfschmerzen stärker. Die tiefen Vibrationen des sich warmlaufenden Schiffsdiesels verstärkten den Druck in seinen Schläfen zu einem bösartigen, dumpfen Hämmern. Farbige Schleier tanzten vor Fabians Augen, und er musste sich an der Reling festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Erleichtert ließ er sich auf einen der wenigen freien Sitze neben der Kajüte fallen, gab Siriens fragenden Blick mit einem mühsamen Lächeln zurück und schloss die Augen. Jetzt gab es nur noch den Schmerz und ihn. Und vielleicht noch etwas anderes, das mit beidem zu tun hatte.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als der vollbesetzte Ausflugsdampfer im Hafen von Kardamena in Richtung Nisyros ablegte. Fabian war nicht unbedingt begierig darauf, eine Vulkaninsel kennen zu lernen, in deren Kratersenken es penetrant nach faulen Eiern roch. Doch Sirien war ganz vernarrt in die Idee gewesen, und so hatte er sich schließlich überreden lassen. Doch all das war im Augenblick zweitrangig. Wichtiger war, was er jetzt zu erledigen hatte.


  Der auffrischende Wind riss Fabian beinahe die Mütze vom Kopf, als er schwankend seinen windgeschützten Platz verließ und sich über die hintere Reling beugte. Das in Ufernähe türkisfarbene Meer war hier tiefdunkel, beinahe schwarz.


  Fabian nahm den weißen Kieselstein aus der Tasche und warf einen letzten Blick auf das kristallene Auge, dessen Iris jetzt tiefblau schimmerte.


  Dann ließ er ihn fallen.


  Dummkopf!, krächzte eine ärgerliche Stimme, die nur Fabian hören konnte.


  Ein letztes Mal blitzte das steinerne Auge im hellen Licht der Mittagssonne auf, dann verschwand es in der weißen Gischt des von den Heckschrauben aufgewirbelten Fahrwassers. Das leise Geräusch des Aufschlags ging im Dröhnen der Dieselmotoren unter.


  Der bohrende Schmerz in Fabians Schläfen ließ beinahe schlagartig nach, als er zu seiner Freundin zurückkehrte. Dennoch blieb er den ganzen Tag über merkwürdig still, was angesichts seiner bekannten Aversion gegen organisierte Ausflüge ebenso wenig auffiel wie sein ungewöhnlich starker Rotweinkonsum am Abend.


  Doch in der nächsten Nacht schlief Fabian tief und traumlos, und das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


  „Du siehst traurig aus“, sagte Sirien am Morgen. „War ich so schlecht?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Fabian ein wenig verlegen, denn seine Erinnerungen an den letzten Abend waren eher vage. „Und das weißt du genau.“


  Das Lächeln der jungen Frau verstärkte sich. Dennoch hatte Fabian den Eindruck, dass sie sich Sorgen machte. Allerdings konnte das auch täuschen. Sirien musste schon mit einem Lächeln auf die Welt gekommen sein, und es war schwierig, die verschiedenen Nuancen zu deuten.


  Nur ein einziges Mal hatte Sirien ihn gefragt, ob er nicht zu ihr ziehen wolle, danach nie wieder. Dabei hatte er ihren Vorschlag nicht einmal abgelehnt, sondern nur ein wenig mit der Antwort gezögert. Dennoch hatte sie sofort das Thema gewechselt und war auch nicht mehr darauf zurückgekommen. Falls Sirien gekränkt war, ließ sie sich das nicht anmerken. Vielleicht ahnte sie aber auch, dass sein Zögern nichts mit ihrer Person zu tun hatte, sondern mit etwas, das sie beide nicht beeinflussen konnten.


  Dass Sirien gelegentlich verhindert war, wenn er sich mit ihr treffen wollte, störte Fabian zwar, aber das war wohl der Preis, den er für die Unverbindlichkeit ihrer Beziehung zu zahlen hatte. Vielleicht war er nicht der einzige Mann in ihrem Leben. Der Gedanke war ihm unangenehm, aber inzwischen hatte er gelernt, ihn zu verdrängen.


  Seine Freundin hatte begonnen, seine Schultern zu massieren. Auch das gehörte zu ihrem morgendlichen Ritual, das meistens ohne viele Worte ablief. Siriens Hände waren warm und geschmeidig wie ihr Körper, der immer noch der eines jungen Mädchens war.


  „Hast du etwas Schlimmes geträumt?“, fragte sie wie beiläufig, während ihre Hände über seine Brust hinweg abwärts glitten. Fabian knurrte etwas Unverständliches. Er hatte gar nichts geträumt, glücklicherweise, und an das steinerne Auge wollte er sich nicht erinnern. Sirien war klug genug, nicht weiterzufragen.


  „Du bist gar nicht mehr müde“, bemerkte sie mit gespielter Überraschung und brachte ihn damit zum Lächeln. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie seine Reaktionen besser kannte als er selbst. Nein, er war wirklich nicht mehr müde, sondern genoss mit zunehmender Erregung ihre Berührungen und den Duft ihrer Haut. Behutsam zog er sie an sich.


  Später, als sich sein Atem beruhigt hatte und der Schweiß auf ihren Körpern zu trocknen begann, erinnerte er sich plötzlich wieder.


  „Du musst keine Angst haben“, sagte Sirien, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Es war nicht das erste Mal, und manchmal irritierte ihn die Treffsicherheit, mit der sie seine Stimmungen erriet. Aber es war beruhigend, ihren warmen Körper neben sich zu wissen, ihren Atemzügen zu lauschen und die Gewissheit zu haben, nicht allein zu sein.


  „Wieso nicht?“, entgegnete er mit einem halbherzigen Lächeln. „Gibt es nicht auch Dinge, vor denen man Angst haben sollte?“


  „Nein“, erwiderte Sirien bestimmt. „Sie passieren, weil es so sein soll.“ Wieder war ihr nicht anzusehen, ob sie das ernst gemeint hatte oder nur seinen Widerspruch herausfordern wollte.


  „Mag sein“, gab er zu. „Aber das bedeutet noch lange nicht, dass man die Möglichkeit einfach ignorieren sollte.“


  „Warum nicht?“, lächelte sie. „Die meisten Dinge, vor denen du dich fürchtest, existieren nur in deinem Kopf.“


  „Schön wär's“, seufzte er und streichelte ihren Hals, der so weiß und zerbrechlich aussah wie der einer Porzellanfigur.


  „Du willst es mir nicht sagen“, stellte Sirien fest. Es klang nicht vorwurfsvoll, aber Fabian glaubte dennoch eine Spur Enttäuschung herauszuhören.


  „Wozu auch, wenn es doch sowieso nur in meinem Kopf ist?“, spöttelte er.


  „Ich könnte dir vielleicht helfen.“


  Ihre Naivität rührte ihn, aber es stimmte. Wenn es überhaupt einen Menschen gab, der dazu in der Lage war, dann war sie es. Dennoch würde er ihr nicht von dem dunklen Vogel erzählen. Es genügte, wenn er diese Albträume hatte.


  „Ich weiß“, versicherte er, und dann ließ er sich zu einer Bemerkung hinreißen, für die er sich danach am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. „Aber was würde es zum Beispiel nützen, wenn ich dir heute verraten würde, dass morgen früh die Welt untergeht?“


  „Eine Menge“, erwiderte Sirien amüsiert. „Ich könnte dich auslachen, und danach würde es dir besser gehen.“


  „Auslachen, weshalb?“


  „Weil die Vorstellung unsinnig ist, jemand könnte das große Rad anhalten.“


  „Samsara, ich weiß“, seufzte er. „Aber das dürfte Ansichtssache sein.“


  „Und wenn schon“, lächelte Sirien und zog ihn in ihre Arme, bevor Fabian etwas erwidern konnte.


  Sie hatte recht, es ging ihm tatsächlich ein wenig besser.


  


  


  Im Fadenkreuz


  


  Lena Kronfeld hatte es eilig. Letzte Woche hatte sie vergessen, Futter zu besorgen, und die Geschäftsstelle der Genossenschaft war freitags nur bis Mittag geöffnet.


  Außerdem musste sie sich mit dem Essen beeilen, denn in einer knappen Stunde würden die Kinder aus der Schule kommen und Hunger haben. Genau wie Peter, der schon im Morgengrauen mit dem Strohbinder losgefahren war. Für den Augenblick konnte sie nur hoffen, dass die vierjährige Lisa in der Zwischenzeit nicht den Hof in Brand steckte. Wahrscheinlich wäre ihre Jüngste im Kindergarten besser aufgehoben, aber dazu fehlte ihnen das Geld.


  Schwungvoll fuhr Lena den Jeep aus der Scheune und streifte dabei den rechten Torpfosten. Eine Beule mehr, kein Grund zur Aufregung.


  Dabei ging es heute bei den Kronfelds kaum hektischer zu als an vielen anderen Tagen. Dennoch fühlte Lena eine ungewohnte Unruhe, die nur mit dem Brief zu tun haben konnte, den sie schon seit Wochen mit sich herumtrug.


  Einladung zum Klassentreffen. 20 Jahre Abitur.


  20 Jahre! Sollte es wirklich schon so lange her sein, dass sie sich vor dem Backsteingebäude der alten Schule voneinander verabschiedet hatten? Traurig zwar, aber auch voller Vorfreude auf das, was vor ihnen lag.


  Obwohl sie versprochen hatten, einander nicht aus den Augen zu verlieren, war es ein Abschied für immer gewesen. Die Welt von damals existierte nicht mehr. Die Jahre waren darüber hinweggegangen und hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Unmerklich zuerst, wie der Hauch eines kühlen Morgens auf einer Fensterscheibe. Doch mit der Zeit war das Glas trübe und brüchig geworden. Gesichter verschwanden im Nebel und tauchten nur auf, wenn der Klang eines Namens oder eine vertraute Melodie die Erinnerung für einen Augenblick zurückbrachten.


  Those were the days, my friend


  We thought they'd never end ...


  Mary Hopkin hatte Recht behalten. Es war vorbei. Daran änderten auch die gelegentlichen Treffen nichts, auf denen man die alten Zeiten beschwor und versuchte, etwas wiederzufinden, das längst nicht mehr existierte.


  Übermorgen war es wieder soweit, und Lena fürchtete sich davor.


  Vor allem wegen Fabian.


  Zehn Jahre war es mittlerweile her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  Damals hatten sie nur kurz miteinander gesprochen und sich gegenseitig versichert, dass sie einander nichts nachtrugen. Dass alles gekommen war, wie es wohl kommen musste. Diese ganze Wir sind doch erwachsene Menschen-Scheiße.


  Fabian hatte gelächelt, doch es war sein Verliererlächeln gewesen, und der verletzte Ausdruck in seinen Augen hatte ihr wehgetan.


  Dann hatte er sich betrunken, lautstark ein paar seiner verrückten Gedichte rezitiert und war schließlich am Tisch eingeschlafen.


  Die anderen hatten gelacht, aber Lena war den Tränen nahe gewesen. Sie fühlte sich schuldig, auch nach all den Jahren noch.


  Fabian hatte sie geliebt, und sie hatte ihn im Stich gelassen; nicht etwa, weil sie nichts für ihn empfunden hätte, sondern aus einem schwer zu beschreibenden Gefühl heraus: dass es nicht gut gehen würde. Lena hatte lange gebraucht, um sich über ihre damaligen Motive klar zu werden, und das Ergebnis war alles andere als tröstlich.


  Jahrelang hatte sie sich eingeredet, dass es für sie beide das Beste war, dass sie sich nicht wiedergesehen hatten. Dass sie so verschieden waren, dass sie es ohnehin nicht lange miteinander ausgehalten hätten.


  Aber das war nicht die Wahrheit.


  Lena war gegangen, weil es für sie das Beste gewesen war.


  Sie hatte Fabian verlassen, weil er etwas an sich hatte, das ihr Angst machte. Manchmal hatte sie die Furcht in seinen Augen gesehen. Furcht vor etwas, über das er nicht sprechen konnte, und das ihn nie völlig freigab. Es schien, als lebte er nur mit halber Kraft. Immer bereit zur Flucht vor einer Gefahr, die nur er allein sehen konnte.


  Lena hatte sich nicht darüber gewundert, dass Fabian so lange allein geblieben war. Irgendwie passte Fabian nicht in das Schema, das man gemeinhin als ein erfülltes Leben bezeichnete.


  Vielleicht schrieb er deswegen Bücher.


  Vor zwei Jahren wäre Lena beinahe zu einer Lesung gegangen, von der sie in der Zeitung gelesen hatte. Sie hatte es nicht getan, weil sie sich nicht sicher war, wie Fabian darauf reagiert hätte. Wenn er etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Heuchelei. Schließlich wusste Fabian genau, dass Lena sich nicht für Bücher interessierte.


  Ein paar Tage später hatte sich Lena in der Stadt nach Fabians Buch erkundigt und erfahren, dass man es erst bestellen musste. Ein Bestseller schien es demzufolge nicht zu sein. Das war genauso typisch für Fabian wie der Titel seines Buches, den sie mittlerweile vergessen hatte. Irgendetwas mit Angst und Dunkelheit.


  Lenas Welt war hell. Vor allem wegen der Kinder.


  Lena hatte sich immer viele Kinder gewünscht. Jetzt waren es vier, und wenn ihr die Ärzte nicht abgeraten hätten, wäre die kleine Lisa noch nicht das letzte gewesen.


  Dass sie oft bis zur Erschöpfung arbeiten musste, machte Lena nichts aus. Sie hatte ja die Kinder, und sie hatte Peter.


  Peter war anders als Fabian. Er war stark, zuverlässig und kaum aus der Ruhe zu bringen. Und er war da, wenn sie ihn brauchte.


  Als sie sich kennen gelernt hatten, hatte Lena sofort gewusst, dass Peter ihren Kindern ein guter Vater sein würde. Und sie hatte recht behalten. Wenn sich Peter nach zwölf Stunden Feldarbeit noch bis in die Nacht hinein als Reitpferd oder Puppendoktor missbrauchen ließ, war das für ihn kein Opfer, sondern etwas, das seinem Wesen entsprach. Einen besseren Mann hätte sie sich nicht wünschen können.


  Nein, Lena hatte sich richtig entschieden.


  Nur manchmal, wenn sie Fabians Gesicht vor sich sah und darüber nachdachte, was alles hätte sein können, empfand sie so etwas wie Trauer. Die Gewissheit, etwas für immer verloren zu haben, trieb ihr die Tränen in die Augen und schnürte ihr die Kehle zu.


  Einen Augenblick später hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


  Irgendetwas hatte sich verändert.


  Ein dunkler Schatten hatte sich über die Landschaft gelegt und ließ sie frösteln. Ein Schatten, den es angesichts des makellos blauen Himmels gar nicht geben konnte.


  Dennoch musste sich etwas vor die Sonne geschoben haben. Ein Segelflugzeug vielleicht oder doch eine Wolke, die sie vorher nicht bemerkt hatte?


  Als sie es schließlich sah, verschlug es Lena den Atem.


  Etwas großes Dunkles senkte sich lautlos auf die Kühlerhaube des Landrovers herab und nahm ihr die Sicht. Eine Wolke aus Federn und Schwingen, die sich schließlich zu einem riesigen Vogel formierte, dessen leuchtend gelbe Augen ihr stumm ins Gesicht starrten.


  Noch bevor Lena wieder imstande war zu denken, zuckte ihr rechter Fuß in einer panischen Reaktion in Richtung Bremse und trat sie voll durch.


  Reifen quietschten. Der Jeep wurde in voller Fahrt aus der Spur gerissen, schlingerte unkontrolliert hin und her und landete schließlich im Straßengraben.


  Lena wurde nach vorn geschleudert und verspürte einen brennenden Schmerz in ihrem rechten Fuß. Etwas blitzte auf, und dann wurde es still und dunkel um sie herum.


  Als sie wieder zu sich kam, war das unheimliche Wesen verschwunden.


  Lenas Nase blutete, und in ihren Schläfen verspürte sie ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen. Als sie versuchte, sich aufzurichten, durchzuckte eine neue Welle des Schmerzes ihr rechtes Bein. Lena wusste nicht, was mit ihrem Fuß passiert war, vermutete, dass der Knöchel gebrochen war. Sie würde Hilfe brauchen.


  Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen den Schaltknopf in der Lenkradmitte, bis die durchdringenden Signaltöne der Zweiklangfanfare die mittägliche Stille zerrissen.


  Bevor Lena erneut das Bewusstsein verlor, dachte sie an das Klassentreffen und an die Begegnung mit Fabian, die nun wohl würde ausfallen müssen.


  Und merkwürdigerweise fühlte sie dabei nichts als Erleichterung.


  Die schmale Dorfstraße endete in einer Sackgasse.


  


  Auch die neuen Straßenkarten gaben die Realität offenbar nur bedingt wieder. Fabian fuhr zurück auf die Hauptstraße, weiter auf der Suche nach dem versprochenen Hinweisschild. Als er sich schon fast zur Umkehr entschlossen hatte, tauchte es auf.


  Der schmale Fahrweg prüfte Stoßdämpfer und Bandscheiben. Im Schritttempo quälte sich der Toyota durch die Schlaglöcher, bis endlich ein großes nagelneues Schild vor einem baufälligen Pförtnerhäuschen das Ende der Tortur verhieß.


  Ein freier Parkplatz, nach Gabis Aussage sogar nachts bewacht, innerhalb des unerwartet weiträumigen Anwesens war schnell gefunden. Es konnte losgehen.


  Die schmutziggrauen, dreistöckigen Gebäude, die exakt parallel ausgerichtet den asphaltierten Fahrweg säumten, ließen auf eine Vergangenheit als Pionierlager oder Kaserne schließen. Die Ähnlichkeiten waren seinerzeit alles andere als zufällig.


  Ein paar Kinder tollten auf rostigen Fahrrädern zwischen den Blocks herum. An vielen Fenstern fehlten Gardinen. An den kahlen Stirnseiten der Gebäude saßen alte Frauen mit Kopftüchern zusammen und genossen die letzten Strahlen der müden Herbstsonne.


  Ein Aussiedlerlager also.


  Russlanddeutsche, deren Traum von der Heimkehr ins Land der Väter wahr geworden war. Die alten Frauen tuschelten leise miteinander. Sie hatten Hitler und Stalin überlebt. Am Ende ihres Weges waren sie hier in Sicherheit. Hoffentlich.


  Im Restaurant Seeblick unten am Hang war das Personal noch unter sich. Doch man wusste von einem Klassentreffen. Offensichtlich war Fabian der erste Gast. Wieder einmal zu früh.


  Auf dem Weg zurück zum Parkplatz traf er Gabi und Jürgen. Sie organisierten die Treffen alle fünf Jahre. Ein zu kurzer Zeitraum, um markante Veränderungen aneinander festzustellen. Die Begrüßung war freundlich, aber kühl. Etwas stand zwischen ihnen, etwas, dass Fabian schon beim letzten Mal gespürt hatte, ohne es sich jedoch einzugestehen.


  Sie waren einander fremd geworden.


  Nach und nach trafen die anderen ein. Hände wurden geschüttelt, Schlüssel abgeholt, Formulare unterschrieben und Zimmer besichtigt. Geflieste Bäder, neue Fußböden und Fenster. Beängstigend sauber.


  Zum Kaffee saßen sie dann alle an einem großen runden Tisch. Wie damals, auf der alljährlichen Jugendherbergsfahrt beim Bierstiefel-Trinken. Der vorletzte Schluck verliert. Die Gesichter waren die gleichen, auch wenn Manfreds störrischer Haarschopf sich inzwischen verabschiedet hatte. Und Fabians Geheimratsecken waren wohl auch kaum zu übersehen.


  Er vermisste Lenas Lachen. Sie hatte absagen müssen. Ein Unfall. Fuß im Gips.


  Lenas unbekümmertes Lachen war Teil ihres Wesens. Es kam direkt aus dem Bauch, ohne den Umweg über das Gehirn. Lena war voller Kraft, naiv, unbeherrscht und grenzenlos ehrlich. Alles Eigenschaften, die bei ihm weniger stark ausgeprägt waren. Fabian hatte sie geliebt. Heute lebte sie mit ihrem Mann, einer Horde Kinder und einem Bataillon Haustiere auf einem Bauernhof. Für Fabian eine eher beängstigende Vorstellung. Und dennoch ...


  Nach dem Kaffeetrinken vertraten sie sich die Beine. Der Weg führte hinunter zur ehemaligen Bootsanlegestelle. Sie stand auf dem Trockenen; ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Im breiten, fast völlig verlandeten Bett der ehemaligen Talsperre gedieh kniehoch das Unkraut. Das Gerüst der Landungsbrücke war vom Rost zerfressen. Die hölzernen Bohlen schwankten unter ihren Füßen.


  Schon vor Jahren hatte man das Wasser abgelassen; die Staumauer wurde rekonstruiert. Merkwürdig, dass Fabian nie etwas davon gehört hatte. In der Mitte der von Gestrüpp und Unkraut überwucherten Senke plätscherte der Fluss als trauriges Rinnsal dahin.


  Früher fuhren hier an den Wochenenden stündlich voll besetzte Ausflugsdampfer. Auf der Oberfläche des Stausees spiegelte sich die Sonne, und in den Strandbädern fand man bei schönem Wetter nur mit Mühe ein freies Fleckchen Wiese.


  Es wird nie wieder sein, flüsterte ihm der gedemütigte Fluss zu, bevor Fabian sich abwendete und als einer der Ersten den Rückmarsch antrat.


  


  Das Abendessen wurde an einer langen Tafel serviert.


  Ein älterer Mann im Sonntagsanzug trat hinzu und erkundigte sich, ob sie zu einem der Ethikkurse gehörten. Sie bedauerten. Zu gern würden Fabian und die anderen Wilden mit den Teilnehmern tauschen. So aber mussten sie wohl weiter blind und dumpf durch ihr Leben stolpern.


  Die Vielfalt der Speisekarte, fast ausschließlich Steaks unter verschiedenen Tarnnamen, wurde nur noch von der Weinkarte übertroffen. Auf seine Frage nach Chianti erhielt Fabian die Auskunft, dass dergleichen zu selten verlangt würde. Er ging in sich und orderte den zweiten Rotwein, der kein Rosentaler Kadarka war.


  Da die Länge der Tafel die Kommunikation erschwerte, stimmten sie Gabis Vorschlag zu, dass jeder ein paar Worte darüber verlieren sollte, wie es ihm in den letzten Jahren ergangen war.


  Sensationen blieben aus. Fast alle hatten Familie, die meisten standen nach wie vor in Lohn und Brot, wenngleich einige die Branche gewechselt hatten. Zum Beispiel Dieter, der als ehemaliger Trainer im Hochleistungssport ins Versicherungs- und Immobiliengeschäft gewechselt war. Oder Bernd, der sich vom staatstreuen Journalisten zum Sprecher eines Apothekerverbandes gewendet hatte.


  Marion bekannte errötend, dass sie bei der Treuhand angestellt war. Ein paar lächelten ironisch, doch niemand kam auf die Idee, ihr deswegen ernsthaft Vorwürfe zu machen. Als Angestellte im Rechenzentrum war Marion ohnehin nur ein kleines Rädchen in der gewaltigen Maschinerie der Behörde.


  Einen Stich gab es Fabian, als Vera berichtete, dass sie umgezogen war und nun irgendwo in Nordrhein-Westfalen im Finanzamt Akten abheftete.


  Beim letzten Mal – oder war es noch länger her? – arbeitete sie noch als Deutschlehrerin in Leipzig, begeistert von ihrem Beruf und im ständigen Konflikt mit ihren Vorgesetzten, die sie schon dreimal strafversetzt hatten. Damals hatten sie voll gegenseitiger Sympathie, und beflügelt von einem halben Dutzend Gläsern Gotano, lange über Hesse, Kästner, Leonard Frank und all die anderen gesprochen, waren sich einig gewesen, sich von diesen Kulturbanausen niemals klein kriegen zu lassen, und jetzt das ...


  Es wird nie wieder sein, heulte der Herbstwind draußen und rüttelte an den Fenstern.


  Als einer der letzten beendete Ariel, der Primus, jetzt Mathematikprofessor in Freiburg, seinen Beitrag zur Klassenbiographie nachdenklich. „Es geht uns immer noch verdammt gut, vor allem wenn man sieht, was draußen los ist. Eigentlich müssten wir dankbar sein.“


  Niemand widersprach.


  Nach dem halboffiziellen Teil verlagerte sich die Diskussion auf einzelne Interessengruppen. Apotheker debattierten über Abgabepreise und Einkommenssteuern. Hausbesitzer über Wärmedämmung und Kreditraten. Computerfreaks über Datenbanken und Windows-Versionen, Mütter über die Zeugnisse und Pubertätsprobleme ihrer Sprösslinge, alles wahnsinnig interessant.


  Fabians Blick glitt über die vertrauten Gesichter, während er sich auf die Lippen biss, um nicht loszubrüllen. Merkt ihr denn nicht, dass ihr jetzt den gleichen spießigen Mist erzählt, über den wir uns früher so aufgeregt haben?


  Nur mühsam bekam er sich wieder unter Kontrolle. Er machte ein höfliches und interessiertes Gesicht, während seine Gedanken weit weg waren. Bei der Klassenfete mit der ewigen Nummer 1 In a gadda da vida von Iron Butterfly. Dem Flackern der selbst gebauten Lichtorgel zu den Klängen von Deep Purples Child in time und Nights in white satin von den Moody Blues. Der Berührung beim engen Tanz mit Lena und den ungeschickten Küssen auf dem Heimweg.


  „And sometimes when I'm dreaming ...“, summte Fabian leise.


  Wo waren sie geblieben, die Träume von damals?


  Er musste etwas trinken. Die Gamma-GT konnte ihm heute Abend gestohlen bleiben. Rotwein war gesund. Nach drei weiteren Schoppen wusste Fabian alles über Rezeptgebühren, 16-Ventil-Motoren und Lebensversicherungen und fragte sich auch nicht mehr, weshalb er eigentlich hier war.


  Als sie schließlich, lange nach Mitternacht, aufbrachen, war nicht nur das verbliebene Personal erleichtert.


  Wenigstens hatten Jürgen und Gabi ein paar Flaschen Sekt als Schlummertrunk mitgenommen. Der harte Kern – es gab ihn also doch noch – traf sich in einem der geräumigeren Zweibettzimmer. Beim Sekt aus Zahnputzbechern schwand die Distanz für ein paar glückliche Minuten; Fabian taute ein wenig auf. Vielleicht war jetzt Gelegenheit, endlich über die Dinge zu sprechen, die ihm wichtig waren. Was aus ihren Plänen, ihren Hoffnungen, ihren Träumen geworden war. Wie sie damit leben konnten, nur noch zu funktionieren. Fabian wusste, dass es nicht nur die anderen waren, die sich verändert hatten.


  Doch dann klingelte das Telefon. Gabi nahm ab, blieb einsilbig, während sich ihre Miene verdüsterte.


  Die Party war vorbei. Die Teilnehmer des Ethikkurses hatten sich bei der Geschäftsleitung über den Lärm beschwert.


  


  Fabian lag wach. Er hätte ein Einzelzimmer nehmen sollen, auch wenn das ein paar Mark mehr gekostet hätte. Dieter, der am Folgetag noch einige Kunden besuchen musste, atmete schwer und ungleichmäßig.


  Ein Fremder.


  Wie all die anderen auch, die vor einer Ewigkeit Teil seines Lebens gewesen waren.


  Ob Lena auch mit einem Packen Farbfotos von ihrer Familie angereist wäre? Fabian war froh, dass die Frage unbeantwortet blieb.


  Ein schabendes Geräusch, ganz in der Nähe, weckte ihn noch einmal aus dem Halbschlaf, aber danach blieb alles still. Nur das gleichmäßige Rauschen des Regens drang durch das halb geöffnete Fenster herein.


  Minuten später war Fabian eingeschlafen.


  


  Der Mann, der wie ein Schatten durch das Gebüsch glitt, trug nur eine kurze Turnhose. Sein Gesicht und sein nackter Oberkörper waren schlammverschmiert.


  Seine Kleidung hatte er in Gronaus Wagen zurückgelassen, der am anderen Ufer geparkt war. Seine Kleidung und das Geld. Bernie war ein Dummkopf. Er bezahlte ihn für etwas, das er auch umsonst getan hätte. Schließlich war er Bernie noch etwas schuldig dafür, dass er ihm beim Abhauen geholfen hatte. Zwar nicht direkt, aber immerhin hatte er ihn auf den Trick mit den Zahnschmerzen gebracht. Und diese Hornochsen waren tatsächlich darauf hereingefallen. Hatten ihm die Fußfesseln abgenommen und ihn mit zwei Wärtern zur nächsten Praxis geschickt. Zwei Lahmärsche, die man inzwischen sicher schon gefunden hatte. Bestimmt kein schöner Anblick, nach dem, was er mit ihnen angestellt hatte.


  Ralph Gorsky warf einen letzten Blick auf die Skizze, die ihm Gronau mitgegeben hatte, und verglich sie noch einmal mit der Rückfront des Gebäudes. Okay, das fünfte Fenster von links. Zuletzt knüllte er das Blatt zusammen, steckte es in den Mund und begann zu kauen. Angewidert verzog er das Gesicht. Wieder eine von Bernies übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen.


  Geduckt schlich er im Schatten zur Rückseite der Baracke und verharrte sekundenlang bewegungslos unter der dunklen Fensterfront. Seine Hand tastete suchend den Fensterrahmen entlang. Trotz der Anspannung verzog sich das Gesicht des Mannes zu einem Grinsen. Das Fenster war einen Spaltbreit geöffnet.


  Der Mann nestelte die Drahtschlinge aus der Tasche und machte sich bereit. Er dachte an die Frau auf dem Foto, die jetzt nur noch Sekunden zu leben hatte. Der Draht würde ihr den Hals abschnüren, bevor sie auch nur auf die Idee kam zu schreien. Dann würde sie ein paar Sekunden wie wild in der Luft herumfuchteln und schließlich ganz still sein. So still, wie er es am liebsten mochte.


  Mit Mandy hatte alles angefangen.


  Natürlich hatte Ralph gewusst, dass Mandy ihn nicht liebte. Ihm war immer klar gewesen, dass sie nur auf sein Geld scharf war. Und manchmal, wenn sie richtig heiß war, auch auf seinen Schwanz. Immerhin hatten sie es fast zwei Jahre miteinander ausgehalten, bis er sie mit diesem schwarzen Dreckskerl erwischt hatte. Der Typ war nicht einmal dazu gekommen, sein Messer zu ziehen. Ralph hatte den Schädel seines Rivalen so hart gegen den Türpfosten geschleudert, dass er wie ein Kürbis geplatzt war. Alles hätte noch gut werden können, wenn Mandy nicht durchgedreht wäre. Ihre Fingernägel hatten Ralphs Gesicht zerkratzt, aber schlimmer als der Schmerz waren die Gemeinheiten gewesen, die sie ihm entgegen geschleudert hatte. Er hatte sich gewünscht, dass sie endlich still wäre und wieder so sanft und weich wie früher, wenn sie miteinander geschlafen hatten.


  Den Rest hatten seine Hände besorgt, ohne dass er es gewollt hatte. Nicht bei diesem ersten Mal. Das Gefühl, das er empfunden hatte, als Mandys Körper in seinen Armen schlaff wurde, war unbeschreiblich gewesen. Er, Ralph Gorsky, hatte das Wunder vollbracht, diese kreischende Schlampe in ein sanftmütiges, stilles Wesen zu verwandeln. Ein Wesen, das von diesem Augenblick an nur noch ihm gehörte, seine Puppe war, sein Spielzeug, mit dem er tun und lassen konnte, was er wollte.


  Er hatte sich einen anderen Unterschlupf suchen müssen, noch schmutziger und verwahrloster als Mandys Wohnung, und eine Zeit lang hatte er befürchtet, dass er dieses Hochgefühl nie wieder erleben würde. Zum Glück hatte er sich getäuscht. Manchmal glaubte er, dass die Frauen, die seine Gesellschaft suchten, selbst nicht ganz richtig im Kopf waren. Vielleicht wollten sie überhaupt nicht, dass er aufhörte, wenn sie den Druck seiner Hände am Hals spürten, während er es ihnen besorgte. Richtig gewehrt hatten sich jedenfalls die wenigsten.


  Diesmal würde es anders laufen, aber das verstärkte die Erregung des Mannes sogar noch. Er musste nur dafür sorgen, dass die Schlampe nicht schrie, ansonsten hatte ihm Bernie, obwohl er doch sonst so übervorsichtig war, völlig freie Hand gelassen.


  Solange du dich nicht erwischen lässt, kannst du mit ihr anstellen, was du willst, hatte Gronau gesagt und dabei gegrinst. Klar, was er damit gemeint hatte. Weshalb er die Ische eigentlich alle machen sollte, hatte ihm Bernie allerdings nicht verraten. Wozu auch? Wenn alles glatt ging, würde er sein Geld bekommen, und dann würden sich ihre Wege trennen. Genau wie damals bei der Fahne, als er diese dürre Schwuchtel für Bernie erledigt hatte.


  Lautlos schob Gorsky den Fensterflügel nach innen und sprang mit der Behändigkeit einer Raubkatze in den Raum. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, und so hatte er Mühe, seine Enttäuschung nicht laut herauszuschreien.


  Sie ist weg!


  Das einzige Bett im Zimmer war leer.


  Gorsky verharrte sprungbereit. Die Haut spannte sich weiß über den Knöcheln seiner riesigen Hände. Die Erektion schmerzte jetzt nur noch.


  Gorsky roch an der Bettwäsche, um ganz sicher zu gehen. Sie war unbenutzt wie das Bad nebenan. Auch der Kleiderschrank war leer.


  Die Frau mit den braunen Augen war niemals hier gewesen.


  Die Schlampe hat uns angeschmiert.


  Gorsky biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Er durfte jetzt nicht durchdrehen. Es hatte keinen Sinn, in anderen Zimmern weiterzusuchen. Irgendjemand würde wach werden und Alarm schlagen. Und dann würde man ihn wieder zurückbringen in die Anstalt. Oder in eine andere, die noch schlimmer war.


  Lieber verzichtete er vorerst auf das Geld. Bernie würde schon herausfinden, wo sich diese Lena Kronfeld versteckt hielt. Und dann konnte er ihr immer noch den Hals umdrehen; schön langsam, damit sie es auch richtig mitbekam.


  Es gab ein leises, schabendes Geräusch, als sich seine gedrungene Gestalt über die Fensterbrüstung schwang und wie ein Schatten in das Dunkel der Nacht eintauchte.


  


  Am Morgen regnete es noch immer.


  Nach dem Frühstück verabschiedete sich Fabian schnell. Er schüttelte Hände und murmelte die üblichen Floskeln: „Mach's gut, bis zum nächsten Mal.“


  Es wird nie mehr sein, sangen die Räder auf dem nassen Asphalt. Regentropfen schlugen dumpf und ausdauernd gegen den gläsernen Käfig. Die Wischer leisteten Schwerarbeit. Fabian schaltete die Scheinwerfer ein.


  Und dann, auf der langen Geraden vor der Tankstelle Wartenberg begegnete Fabian dem Tod. Der Tod benutzte einen grauen Kleintransporter mit dunkel getönten Scheiben, der urplötzlich aus einer flachen Senke auftauchte, während Fabian einen altersschwachen Traktor mit Anhänger überholte.


  Im gleichen Moment begriff Fabian. Viel zu heftig trat er auf die Bremse. Der Toyota besaß kein ABS und kam ins Schleudern. Das rettete Fabian das Leben, denn der Wagen brach im gleichen Augenblick nach rechts aus, in dem der graue Transporter mit unglaublicher Geschwindigkeit heran war. Dessen Heck streifte nur den linken Seitenspiegel des Toyotas, der scheppernd zurückschnellte. Nach einer instinktiven Bewegung am Lenkrad fing sich der Wagen und blieb auf der Fahrbahn.


  Fabians Herz begann wieder zu schlagen.


  Der schwarze Raubvogel, der hoch über den Feldern seine Kreise gezogen hatte, stieß einen gellenden Schrei aus.


  Fabian hörte ihn nicht.


  Seine Gedanken kreisten noch immer um den grauen Lieferwagen. Obwohl sich sein Verstand dagegen auflehnte, war er sich beinahe sicher, dass der Platz hinter dem Steuer leer gewesen war. Oder der Fahrer hatte sich geduckt, um nicht erkannt zu werden.


  Wie aus dem Nichts ... Das hätte es gewesen sein können ... Peng und aus!


  Was Fabian nicht sehen konnte, war das CB-Funkgerät im Fahrerhaus des Traktors, aus dessen Lautsprecher sich eine Flut von Vorwürfen und Verwünschungen über den unglückseligen Empfänger ergoss. Der Traktorfahrer war blass geworden. Obwohl er noch nicht lange für die Firma arbeitete, kannte er die Spielregeln. Und hatte allen Grund, nicht nur um seinen Job zu fürchten ...


  


  


  


  ZWEITER TEIL


  BABYLON


  


  


  


  Es blühte kein Stern in jener Nacht


  Und niemand war, der für uns bat.


  Ein Dämon hat nur im Dunkel gelacht.


  Seid alle verflucht! Da ward die Tat.


  Georg Trakl


  


  


  


  Die Botschaft


  


  Fabian fühlte sich müde und abgespannt. Am Morgen hatte er sich mit seinem Agenten überworfen, der seinen Stil neuerdings für altmodisch hielt. Fabian verstand zwar nicht viel von Literaturtheorie, war aber der Auffassung, dass Schwachsinn auch dann Schwachsinn blieb, wenn er in modernen Fünf-Wort-Sätzen daherkam.


  Damit die Leute, die das Zeug lasen, nicht die Satzanfänge vergaßen ...


  Danach hatte sich Fabian verärgert an den Computer gesetzt und stundenlang an einem älteren Manuskript gearbeitet, das dadurch jedoch nur unwesentlich besser geworden war.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich vor dem Abendessen noch ein wenig hinzulegen, doch ein seltsames Gefühl der Unruhe, das sich tagsüber noch verstärkt hatte, trieb ihn zurück an den Schreibtisch. Hastig trank er seinen Tee aus und ging dann wieder ins Arbeitszimmer.


  Wenn mich jemand sucht, ich bin nicht da ...


  Fabian grinste. Die Floskel war ihm inzwischen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sie sogar benutzte, wenn Sirien gar nicht im Haus war.


  Wenn es mit dem Schreiben nicht klappte, blieb nur noch das Internet. Vor vier Wochen hatte Fabian einen DSL-Zugang zugeschaltet bekommen und seither jede Menge Probleme. Mehrere Stunden hatte er allein mit der angeblich kinderleichten Installation von Zugangsbox und Software verbracht und dabei abwechselnd den Hersteller, Bill Gates und die Telekom verflucht.


  Doch selbst wenn alles funktionierte, erwies sich die Arbeit im Internet trotz der höheren Zugriffsgeschwindigkeit als äußerst zeitraubendes Unternehmen. Wenn er sich im Netz anmeldete, um mal eben kurz etwas zu recherchieren, war er meist für die nächsten Stunden nicht ansprechbar. Die Suchmaschinen fanden zwar auf jede Anfrage massenhaft Seiten, die angeblich die gewünschte Information enthielten, doch die meisten davon erwiesen sich bei näherer Betrachtung als unbrauchbar.


  Die E-Mail-Funktion mochte Fabian allerdings nicht mehr missen. Auf schriftliche Anfragen reagierten Zeitschriften und Verlage, wenn überhaupt, erst nach Monaten. Versuchte man es dagegen via E-Mail, bekam man wenigstens hin und wieder Antwort. Der Inhalt seines elektronischen Postfachs war somit wesentlich interessanter als der des Briefkastens, der zumeist nur Werbung und Rechnungen enthielt.


  Nachdem Fabian seine E-Mail-Adresse leichtfertigerweise bei verschiedenen Suchdiensten hatte eintragen lassen, musste er allerdings feststellen, dass die Werbefritzen auch hier längst vor Ort waren und die Postfächer ihrer Opfer mit allerlei unerwünschten Angeboten, von der Vorzugsaktie bis zu kostenpflichtigen Pornoseiten, vollstopften.


  Das schien auch heute wieder der Fall zu sein, denn unter dem halben Dutzend Nachrichten in seiner Mailbox war keine einzige mit einem bekannten Absender. Neben den üblichen Verdächtigen – einem Online-Kasino, drei Porno-Anbietern und einem Millionenerben aus Nigeria – fand sich noch eine Nachricht mit dem Absender b.eagle@usa.net, der ebenfalls eher nach Werbung für Jeans oder Motorräder klang als nach einem seriösen Kontakt. Dafür sprach auch, dass das Anschreiben ziemlich lang war und zudem eine umfangreiche Anlage enthielt.


  Doch der Eindruck täuschte.


  Zum ersten war die Nachricht in deutscher Sprache abgefasst, was bei Anbietern aus Übersee eher die Ausnahme war, und zweitens war sie trotz des unbekannten Absenders auf bestürzende Weise persönlich.


  


  Absender: b.eagle@usa.net


  Datum: 23.08.2002 01.20 a.m.


  Anlage: disk1


  Betreff: Persönliche Nachricht


  


  Lieber Fabian


  mein Name ist David Weissenberg und wir sind uns nie begegnet. Ich glaube auch nicht, dass wir uns jemals persönlich kennen lernen werden. Wahrscheinlich bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Versuche bitte nicht, meine Nachricht zu beantworten. Ich habe eine virtuelle Adresse benutzt, die bereits in diesem Augenblick nicht mehr existiert.


  Du wirst Dich sicherlich fragen, woher ich Deine Anschrift habe und warum ich mich ausgerechnet an Dich wende.


  Die erste Frage ist leicht zu beantworten, denn Du hast Deine E-Mail-Adresse erst kürzlich in einem deutschen Verzeichnis eintragen lassen. Ich könnte das für einen glücklichen Zufall halten, wenn ich noch an Zufälle glauben würde.


  Auf die zweite Frage gibt es keine befriedigende Antwort. Vielleicht erinnerst Du Dich an meinen Bruder Conrad, der 1973 ums Leben gekommen ist. Offiziell wurde sein Tod als Selbstmord deklariert, aber das ist nicht die Wahrheit. Unsere Familie gehört einer Religionsgemeinschaft an, die Selbsttötung kategorisch ablehnt. Conny hätte niemals selbst Hand an sich gelegt. Wahrscheinlich hat man ihn umgebracht, so wie man auch mich umbringen wird.


  Möglicherweise wirst Du Dich fragen, woher ich weiß, dass ihr in einer Einheit gedient habt. Die Antwort spielt für das, worum ich Dich bitten möchte, keine Rolle. Und Du würdest sie auch nicht glauben.


  Unsere Familie ist sofort nach dem Mauerfall in die Staaten übersiedelt. Das war nicht einfach, aber unsere Glaubensbrüder haben dafür gesorgt, dass wir innerhalb kürzester Zeit Einreisevisa und Greencards bekamen.


  Wenn Du Conrad gekannt hast, wirst Du wissen, dass man ihm in den logischen und naturwissenschaftlichen Fächern wie Mathematik und Physik kaum etwas vormachen konnte. Das Talent dafür liegt bei uns in der Familie. Wir haben uns für New York entschieden, weil hier niemand fragt, woher man kommt oder woran man glaubt. Hier zählt nur, was man leisten kann. Ich hatte das Glück, in einer Branche Arbeit zu finden, in der es seit Jahren aufwärts geht. Die Softwarefirma, in der ich bis vorgestern beschäftigt war, bekommt sogar Aufträge vom Pentagon. Die Sicherheitsüberprüfungen waren zwar unangenehm, aber letztlich hatte ich ja nichts zu verbergen.


  Du wirst Dich fragen, warum ich Dir das alles schreibe. Die Antwort hängt mit dem Programm zusammen, das ich in die Anlage gepackt habe. Es ist unsere neueste Entschlüsselungssoftware, das heißt, ein Programm, mit dem Du in jedes beliebige Computersystem eindringen kannst. Versuche bitte nicht, es vor der Zeit zu benutzen. Das könnte alles gefährden.


  Alles, worum ich Dich bitten möchte, ist, dass Du es auf einen Datenträger überspielst und an einem sicheren Ort verwahrst. Eines Tages wirst Du es brauchen. Das kann schon morgen sein, vielleicht aber auch erst in zehn Jahren. Ich weiß, dass das alles ziemlich verrückt klingt, aber es ist ungeheuer wichtig, dass Du mir vertraust.


  Noch wichtiger ist, dass Du diesen Brief und das Programm sofort nach dem Überspielen von deinem Rechner löschst. Es gibt Suchprogramme im Internet, die Dateien in jedem beliebigen Rechner aufspüren können, und ich weiß, dass man mir auf der Spur ist.


  Vorgestern hat man versucht, mich umzubringen.


  Ich arbeite am liebsten abends, oft sogar bis lange nach Mitternacht. Um diese Zeit sind selbst hier in den Bürovierteln die Straßen leer und verlassen. Der Lieferwagen, der mich beinahe erwischt hätte, kam von hinten, ohne Licht und mitten auf dem Bürgersteig. Wenn ich nicht einen Schrei gehört und mich deshalb umgedreht hätte, wäre ich jetzt tot. Es war im Übrigen kein Mensch, der mich gewarnt hat, sondern einer der HÜTER. Du bist ihnen schon begegnet. Sie zeigen sich meist als Raubvögel, mit leuchtend gelben Augen.


  Die nächsten Zeilen schreibe ich, damit Du Dich erinnerst, sobald die Zeit reif ist.


  Unsere Religionsgemeinschaft existiert seit vielen Jahrhunderten, und das Wissen der Alten wird von Generation zu Generation wortgetreu weitergegeben. In der Überlieferung heißt es, dass nach dem Zeitalter des Überflusses die Dreieinigkeit in tödliche Gefahr geraten wird. Die Sendboten der Finsternis werden große Macht erlangen, und nur drei können sie aufhalten: der FALKE, die LÖWIN und der TRÄUMER. Conrad, der mir kurz vor seinem Tod noch einen Brief geschrieben hat, und ich glauben, dass die HÜTER Dich ausgewählt haben. Was es damit auf sich hat, wirst Du erfahren, wenn Du lange genug am Leben bleibst. Es hängt sehr viel davon ab.


  Ich werde New York so schnell wie möglich verlassen und bei unseren Glaubensbrüdern in Utah Zuflucht suchen. Dort sind die Felder endlos und die Türen der Häuser unverschlossen, weil die Menschen einander vertrauen. Vielleicht bleibt mir auf diese Weise noch etwas Zeit. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht. Nach allem, was geschehen ist, können sie mich nicht am Leben lassen.


  Ich glaube an die Dreieinigkeit und daran, dass ARAFEL noch weit ist. Ich kenne nur einen Teil des Weges, der vor Dir liegt und hoffe von ganzem Herzen, dass Du die Kraft hast, ihn bis zu Ende zu gehen.


  Meine Gebete sind bei Dir.


  David R. Weissenberg.


  


  Fabian las die Nachricht immer wieder, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen.


  Es war, als hätte die Vergangenheit ihn plötzlich eingeholt. Erinnerungen wurden lebendig, die er lange Zeit verdrängt hatte, ebenso wie die Existenz des Verfolgers, obwohl ihn das Gefühl, beobachtet zu werden, nie gänzlich verlassen hatte. Der Umstand, dass er dem düsteren Wesen seit Jahren nicht mehr begegnet war, hatte seine Wachsamkeit eingeschläfert. Er hatte sich in Sicherheit gewiegt und sogar mit dem Gedanken gespielt, dass der dunkle Vogel möglicherweise nur ein Produkt seiner Phantasie war. Genährt von einem Trauma seiner Kinderzeit und einer Reihe unglücklicher Zufälle.


  Jetzt wurde ihm klar, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Der Absender wusste Dinge, die ein Außenstehender nicht wissen konnte. Er kannte Fabians Vergangenheit und seine Ängste. Und seine Beschreibung der HÜTER traf nur zu genau auf Fabians Verfolger zu.


  Doch die Bilder, die sich Fabian in diesem Augenblick in sein Bewusstsein drängten, hatten nichts mit diesen Wesen zu tun. Sie betrafen den Rekruten Conrad Weissenberg und waren Teil eines Albtraums, der Fabian seit seiner Armeezeit verfolgte.


  Ein halbdunkler Treppenaufgang. Ein schmaler Junge im Trainingsanzug kehrt mit Besen und Schaufel Schmutz zusammen. Conny. Ein Uniformierter kommt dazu und stößt die Schaufel mit dem Fuß zur Seite. Er trägt eine rote Armbinde. Grinsend fährt er mit dem Finger über das Treppengeländer und zeigt dem Jungen den Staub. Jetzt kann Fabian sein Gesicht sehen. Es ist Gronau. Gronau, die Ratte. Der Uniformierte brüllt etwas. Der Junge versucht sich zu rechtfertigen. Eine untersetzte Gestalt schleicht sich von hinten heran. Fabian kennt nur einen einzigen Menschen, der sich mit dieser Behändigkeit bewegen könnte. Ralph Gorsky! Er möchte schreien, bringt jedoch keinen Laut hervor. Der Junge bemerkt nichts davon. Erst als sich die Hände des Angreifers um seine Kehle schließen, öffnet sich sein Mund zu einem Schrei. Gorsky reißt den Kopf seines Opfers mit einer heftigen Bewegung nach hinten. Der Körper des Jungen erschlafft. Der Soldat mit der Armbinde grinst und klopft dem Angreifer auf die Schulter. Die beiden packen den leblosen Körper des Jungen und schleifen ihn die Treppe hinauf in das Dunkel des Dachbodens. Conrad Weissenberg ist tot.


  Bisher hatte sich Fabian stets eingeredet, dass die Traumsequenz nur ein Spiegelbild seiner eigenen Ängste darstellte und nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Doch jetzt konnte er die Möglichkeit nicht mehr ausschließen, dass es sich tatsächlich so abgespielt hatte.


  Er fror.


  Obwohl er nur wenig von dem begriffen hatte, was ihm der Unbekannte, der vielleicht Conrad Weissenbergs Bruder war, mitteilen wollte, hatte er Angst.


  Angst vor der Nacht und den Träumen, die sie bringen würde. Angst davor, in Dinge verwickelt zu werden, denen er nicht gewachsen war. Angst vor dunklen Lieferwagen, die ohne Licht fuhren, und vor Ralph Gorsky, dem Mörder.


  Und Angst war es auch, die Fabian veranlasste, die Anweisungen des Unbekannten auf das Genaueste zu befolgen.


  Er brannte den Inhalt der Anlage auf eine CD-ROM und ließ sich den Text ausdrucken. Danach löschte er sowohl den Brief als auch die Mail-Einträge von der Festplatte seines Rechners und startete anschließend ein Defragmentierungsprogramm, das jede Spur der verräterischen Dateien verwischen würde. Die CD steckte Fabian zusammen mit dem Brief in einen Umschlag, den er sorgfältig verschloss und in einer Schachtel mit alten Briefen verstaute. Auch wenn er im Moment keine Verwendung für die überspielten Dateien hatte, konnte es nicht schaden, sie im Bedarfsfall zur Hand zu haben.


  Fabian kramte in seiner Erinnerung nach dem Begriff Arafel, und plötzlich erkannte er die Verbindung. Arafel, die Wolkenfinsternis am Ende des Universums aus Frank Herberts Dune-Zyklus. Aber woher wusste der Absender, dass Fabian die sechs Bände um das Schicksal des Wüstenplaneten nicht nur gelesen, sondern geradezu verschlungen hatte?


  Wer war dieser David Weissenberg wirklich?


  Was bedeutete das Gerede von der Dreieinigkeit und von Arafel, dem Ende der Welt?


  Und was hatte er mit all dem zu schaffen?


  Fragen, die allein der Absender beantworten konnte, doch b.eagle@usa.net meldete sich nie wieder.


  Dennoch blieb Fabian nicht ohne Nachricht. Es war eine Zeitungsmeldung, keine zehn Zeilen lang. Zweihundert Kilometer südlich von Salt Lake City war ein Tanklaster in ein Farmhaus gerast. Der Fahrer und die Bewohner des Anwesens waren in den Flammen umgekommen. Als besonders tragisch wurde die Tatsache empfunden, dass das Haus jahrelang leer gestanden hatte und die neuen Besitzer erst vor wenigen Tagen eingezogen waren.


  Namen wurden nicht genannt, doch Fabian kannte den Ort. Er lag dort, wo die Felder endlos waren und die Türen der Häuser unverschlossen, weil die Menschen einander vertrauten.


  


  


  Die Lieferanten


  


  Die Glocke des Versammlungsleiters schaffte fast augenblicklich Ruhe, als Bürgermeister Grünberg mit den verantwortlichen Stadträten den Ratssaal betrat. Fabian hielt nicht viel von Grünberg. Seiner Ansicht nach verdankte der redegewandte Ex-Anwalt aus dem Badischen seine Wahl in erster Linie der Tatsache, dass der populäre Altbürgermeister Euler nicht noch einmal kandidiert hatte.


  Zu Fabians Erstaunen waren viele Plätze im Publikumsbereich unbesetzt geblieben, was den Schluss zuließ, dass das Interesse der Öffentlichkeit an der Anhörung geringer war als angenommen.


  Natürlich war Grünbergs Intimfeind Adam von den Sozialdemokraten mit seinen Anhängern anwesend, ebenso wie die gesamte Fraktion der Bündnisgrünen. Offenbar hatte die Opposition nicht die Absicht, die von der Landesregierung unterstützte Industrieansiedlung auf dem ehemaligen Russenflugplatz widerstandslos hinzunehmen.


  Darüber hinaus waren einige Journalisten und Fotografen vorwiegend regionaler Blätter gekommen, dazu das übliche Stammpublikum kostenfreier Veranstaltungen, das für jede Form der Ablenkung dankbar war. Die einzige Ausnahme waren zwei nicht mehr ganz junge Männer in den hinteren Reihen, deren Äußeres darauf schließen ließ, dass sie der alternativen Ökoszene nahe standen.


  Vielleicht Greenpeace-Leute, die von der Geschichte Wind bekommen haben, vermutete Fabian. Er bezweifelte allerdings, dass die Organisation in Meerburg viele Anhänger hatte. Bei offiziellen fünfzehn Prozent Arbeitslosigkeit, die man getrost verdoppeln konnte, wenn man der Realität nahe kommen wollte, hatten die Leute hier andere Sorgen als die Umwelt.


  Bürgermeister Grünberg griff zum Mikrofon und kam nach der Begrüßung sofort zur Sache. „Es erscheint mir notwendig, noch einmal explizit darauf hinzuweisen, dass über die Industrieansiedlung auf dem Gelände des ehemaligen Militärflugplatzes bereits auf Landesebene entschieden worden ist. Der Ministerpräsident hat sich persönlich dafür eingesetzt, dass die jahrelang ungenutzten Flächen ehemaliger Militärstützpunkte endlich einer effizienten Nutzung zugeführt werden. Wir sind also nicht hier zusammengekommen, um über den Standort des neuen Werks im Totenholz eine Entscheidung zu treffen, wozu wir, wie schon gesagt, überhaupt nicht legitimiert sind, sondern einzig und allein deshalb, um einige Unklarheiten und Missverständnisse auszuräumen. Leider sind in den letzten Wochen von interessierter Seite …“ Der Bürgermeister lächelte vielsagend in Richtung der Oppositionsabgeordneten. „… Gerüchte in die Welt gesetzt worden, die jeder Grundlage entbehren. Da unser ehemaliger Mitbürger Dr. Martens auf Grund eines wichtigen Auslandstermins leider verhindert ist, darf ich Ihnen Herrn Dr. Sternkopf, den Pressesprecher der AEROTRON AG vorstellen, der uns sicherlich bei der Klärung eventuell noch offener Fragen behilflich sein kann.“


  Schade. Fabian hätte zu gern gewusst, ob es sich bei diesem ehemaligen Mitbürger wirklich um jenen Damian Martens handelte, den er von seiner Grundschulzeit her kannte. Wenn ja, dann hatte der Dicke es ihnen allen schließlich doch noch gezeigt.


  Der Angesprochene, ein dezent gekleideter junger Mann mit auffällig dunklem Teint, stand kurz auf und verbeugte sich mit einem verlegenen Lächeln, als wollte er sich dafür entschuldigen, in so jungen Jahren bereits eine derart hervorgehobene Position zu bekleiden.


  „Gauner, Waffenhändler!“, ertönte ein erregter Zwischenruf aus den hinteren Reihen.


  Fabian horchte auf. Irgendwo hatte er die Stimme schon einmal gehört.


  In das betretene Schweigen hinein fuhr mit unerwarteter Schärfe die Stimme des Bürgermeisters. „Noch so eine unqualifizierte Bemerkung, Herr Brünning, und ich lasse Sie hinauswerfen!“


  Die Blicke der Zuhörer richteten sich auf den Zurechtgewiesenen, einen hochgewachsenen bärtigen Mann in Jeans und Wollpullover, dessen Gesicht rot angelaufen war und der sichtlich Mühe hatte, sich zu beherrschen.


  Obwohl Fabian von seinem Platz aus den Mann nur undeutlich wahrnehmen konnte, erkannte er ihn augenblicklich wieder. Es war der Lange! Henry, der ehemalige Anführer der Talstraßenbande, war wieder da! Henry Brünning, dessen Familie man 1968 nach dem Fluchtversuch seines Bruders aus der Stadt geekelt hatte. Warum war er zurückgekommen? Und woher kannte Grünberg seinen Namen? Merkwürdig, dass wir uns noch nie begegnet sind.


  Fabian zweifelte nicht daran, dass Henry und sein Begleiter mehr über die Aktivitäten der AEROTRON wussten als die meisten hier im Saal. Waffenhändler war kein Vorwurf, den man einfach aus der Luft greifen konnte. Offenbar besaß der Lange Informationen über das Projekt, die weit über die allgemein bekannten Tatsachen hinausgingen. Der Verkauf des Geländes im Totenholz und die Bauarbeiten dort waren so zügig vonstatten gegangen, dass Zweifel an der Rechtmäßigkeit des Vorgangs durchaus angebracht waren. Im Normalfall zogen sich die Raumordnungs- und Genehmigungsverfahren selbst ohne die juristische Aufarbeitung von Einsprüchen über mehrere Jahre hin. Neben der auffälligen Eile, mit der das Projekt vorangetrieben wurde, war es vor allem die Präsenz bewaffneter Wachmannschaften, die in der Stadt für Aufregung und die abenteuerlichsten Gerüchte gesorgt hatte. Zu Beginn der Bauarbeiten hatten auch Sirien und Fabian unfreiwillig Bekanntschaft mit besagtem Wachpersonal gemacht. Auf einem ihrer Spaziergänge durch das Totenholz war ihnen plötzlich von Bewaffneten, die sich weder legitimieren konnten noch zu einer Erklärung bereit waren, auf ziemlich rüde Art und Weise der Durchgang verwehrt worden.


  Was Fabian jedoch noch mehr beschäftigte, war der Umstand, dass gleich zwei ehemalige Mitglieder der Talstraßenbande in die Vorgänge im Totenholz verwickelt zu sein schienen. Fast dreißig Jahre, nachdem sie sich das letzte Mal getroffen hatten.


  Das konnte natürlich Zufall sein, war aber dennoch seltsam.


  „Nachdem sich die Herren Alternativen nunmehr beruhigt haben“, fuhr der Bürgermeister fort, „können jetzt Fragen zum Thema dieser Anhörung gestellt werden. Herr Dr. Sternkopf und die zuständigen Stadträte stehen zu Ihrer Verfügung.“


  Grünberg übergab das Mikrofon dem Versammlungsleiter und lehnte sich aufatmend zurück.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich der erste Fragesteller, ein graubärtiger Abgeordneter aus dem Häuflein der Bündnisgrünen, erhob und umständlich sein Anliegen vortrug. „Natürlich ist prinzipiell nichts gegen die Ansiedlung von Industriebetrieben gerade in unserer wirtschaftsschwachen Region einzuwenden. Auf der anderen Seite werden sich die Anwesenden, sofern sie die Zeit bewusst miterlebt haben, noch daran erinnern, wie groß die Erleichterung hier in der Region war, als die Russen endlich den Flugbetrieb einstellten und abzogen. Was viele Bürger nicht verstehen, ist, dass es ausgerechnet ein Rüstungsbetrieb sein muss, der in unmittelbarer Nähe der Stadt die Produktion aufnehmen soll. Niemand kann abschätzen, welche Gefahren im Havariefall auf die Menschen in der Region zukommen. Ganz abgesehen von der moralischen Frage, ob wir es wirklich verantworten können, dass in unmittelbarer Nähe zur Stadt unkontrolliert Waffen produziert und möglicherweise auch getestet werden. Um es auf den Punkt zu bringen: Niemand hier möchte, dass aus Meerburg ein deutsches Los Alamos wird. Die Herren von der Union vielleicht ausgenommen.“


  Die eindringlichen Worte des Abgeordneten verfehlten ihre Wirkung nicht. Verhaltene Unruhe machte sich im Publikum bemerkbar.


  Ein dünner weißhaariger Mann erhob sich und griff zum Mikrofon. „Sehr geehrter Herr Abgeordneter Roth, wir alle hier kennen Ihre Neigung zu unpassenden Vergleichen. Was jedoch den sachlichen Gehalt Ihrer Äußerungen anbetrifft, so bin ich gezwungen, einiges richtig zu stellen. Die AEROTRON AG ist ein weltweit anerkannter Hersteller von Baugruppen für die Luft- und Raumfahrtindustrie. Die Firma beliefert neben der DASA auch Firmen in Übersee wie Boeing oder Douglas Aircraft, falls Ihnen diese Namen etwas sagen. Dass einige wenige Produkte auch im militärischen Sektor eingesetzt werden, ist angesichts des hohen technologischen Niveaus dieser Entwicklungen beinahe unvermeidlich. Außerdem unterliegen deutsche Unternehmen den strengen Bestimmungen des Kriegswaffenkontrollgesetzes. Wie Sie die Dinge darstellen, könnte man meinen, dass sich die Investoren nur so um das extrem schadstoffbelastete Gelände im Totenholz geschlagen hätten. Ich versichere Ihnen, dass es nur dieses eine Angebot gab. Zu Konditionen, von denen andere Kommunen nur träumen können. Glauben Sie wirklich, die Bundesvermögensverwaltung hätte ihren Segen gegeben, wenn es sich bei dem Investor um eine dubiose Waffenschmiede gehandelt hätte? Außerdem dürfte es sich inzwischen auch bis zu Ihnen herumgesprochen haben, dass unser Haushaltsdefizit mit jedem Jahr größer geworden ist, und es höchste Zeit ist, etwas dagegen zu unternehmen. Ohne jetzt die genauen Zahlen nennen zu wollen, kann ich Ihnen versichern, dass sich die Gewerbesteuereinnahmen der Stadt durch die Ansiedlung der AEROTRON AG deutlich erhöhen werden.“


  „Auf Kosten unserer Sicherheit und der unserer Kinder!“, unterbrach ihn sein Gegenspieler.


  „Sie wissen doch selbst, dass das nicht wahr ist“, konterte der Weißhaarige gereizt. „Das neue Werk ist mehr als fünf Kilometer von Meerburg entfernt, und selbst wenn es dort tatsächlich zu einer Havarie kommen sollte, was ich für äußerst unwahrscheinlich halte, bestünde dennoch keine unmittelbare Gefahr für die Sicherheit unserer Bürger. Schließlich werden in dem Werk Flugzeugteile und keine Atombomben hergestellt.“


  „Das behaupten Sie!“, ertönte ein erneuter Zwischenruf aus den hinteren Reihen.


  Fabian hatte ebenfalls große Zweifel an der Argumentation des Stadtrates, eines emeritierten Physik-Professors, der als Vertrauter und Sprachrohr des Bürgermeisters galt. Das Werksgelände im Totenholz wurde mittlerweile besser bewacht als jede Kaserne und glich mit seinen riesigen Flutlichtstrahlern und dem doppelten Sicherheitszaun eher einem Militärstützpunkt als einem Industriebetrieb. Was auch immer die Firma AEROTRON dort herzustellen gedachte, harmlose Flugzeugteile waren es bestimmt nicht.


  Bürgermeister Grünberg beugte sich vor und griff nach dem Mikrofon. „Auch wenn sich die Herren Radikalen bei ihren Unverschämtheiten abwechseln, bei der nächsten Störung fliegen Sie raus!“


  Als Nächster meldete sich ein einfach gekleideter Mann aus dem Adam-Clan zu Wort. „Ich habe eine Frage bezüglich der Arbeitnehmer. Sollten da draußen nicht über dreihundert Arbeitsplätze entstehen? So hieß es jedenfalls, bevor das Gelände verkauft wurde. Wenn ich richtig informiert bin, haben sich inzwischen über tausend Leute aus der Umgebung für einen Job in dem neuen Werk beworben, und fast alle wurden abgelehnt. Eine verdammte Schweinerei, wenn Sie mich fragen.“


  Dieses Mal griff der Vertreter der AEROTRON selbst nach dem Mikrofon. „Ich verstehe Ihren Unmut durchaus. Ich muss allerdings darauf hinweisen, dass unsere damalige Pressesprecherin immer nur von dreihundert neuen Arbeitsplätzen insgesamt gesprochen hat, und die wird es auch geben. Bei allem Verständnis für die prekäre Arbeitsmarktlage hier in der Region muss ich doch darauf hinweisen, dass für die Mehrzahl dieser hoch spezialisierten Arbeitsplätze nur qualifizierte Bewerber mit einschlägigen Erfahrungen berücksichtigt werden konnten, während wir für das Wach- und Hilfspersonal durchaus Bewerber aus der Umgebung eingestellt haben.“


  „Das ist doch alles Unsinn!“, widersprach der Fragesteller erregt. „Von wegen qualifizierte Bewerber. Wer kommt denn schon in diese gottverlassene Gegend, wenn er anderswo einen gut bezahlten Job hat?“


  „Ich glaube nicht, dass Sie das beurteilen können“, konterte der Firmensprecher gelassen. „Die von uns ausgeschriebenen Stellen sind in Anbetracht der geforderten Qualifikation und des nicht gerade attraktiven Umfeldes relativ hoch dotiert, was natürlich dazu geführt hat, dass sich zahlreiche Spezialisten aus dem gesamten Bundesgebiet dafür beworben haben.“


  „Das ist ja gerade die Ungerechtigkeit!“, erregte sich der sozialdemokratische Abgeordnete. „Unsere Leute müssen weiter von der Sozialhilfe leben, während sich Ihre Spezialisten hier dumm und dämlich verdienen dürfen. Wirklich ein enormer Fortschritt! Und was das Personal aus der Region anbetrifft, wen haben Sie da eingestellt? Nicht etwa Familienväter, die das Geld wirklich brauchen könnten, sondern Schlägertypen mit dem denkbar schlechtesten Ruf. Leute, die ein seriöses Unternehmen nicht einmal mit Handschuhen anfassen würde. So etwas läuft jetzt bei Ihnen im Wachschutz herum. Eine verdammte Schande!“


  Ein Nebenkriegsschauplatz, dachte Fabian. Das wird nichts bringen. Aber wahrscheinlich hat er sonst nichts in der Hand, womit er die Gaunertruppe in Verlegenheit bringen könnte.


  Entsprechend gelassen blieb auch der Firmensprecher. „Ich bin untröstlich, dass sich unsere Personalabteilung bei der Auswahl der Bewerber nicht vorher mit Ihrer Parteiführung ins Benehmen gesetzt hat. Eine wirklich unverzeihliche Nachlässigkeit. Im Übrigen halten wir es für einen der wichtigsten Grundsätze der sozialen Marktwirtschaft, dass politische Parteien keinerlei Einfluss auf die wirtschaftlichen Entscheidungen privater Unternehmen nehmen können und dürfen. Im Einzelfall können durchaus Personalentscheidungen getroffen worden sein, die für den Außenstehenden nicht ohne Weiteres nachvollziehbar sind. Aber das ist, darauf muss ich ausdrücklich hinweisen, Bestandteil unserer unternehmerischen Freiheit.“


  Dieses Mal meldete sich der zweite Umweltaktivist, ein hagerer Enddreißiger mit strähnigen semmelblonden Haaren, ordnungsgemäß zu Wort, bevor er loslegte. „Ist es auch Bestandteil Ihrer unternehmerischen Freiheit, harmlose Spaziergänger durch bewaffnete Wachmänner festnehmen zu lassen, sie zu misshandeln und stundenlang gefesselt einzusperren?“


  Ein Raunen ging durch das Publikum, die Pressevertreter reckten gespannt ihre Hälse.


  „Ich bin dankbar, dass Sie mir Gelegenheit geben, mich zu diesem bedauerlichen Zwischenfall zu äußern“, erwiderte der Sprecher der AEROTRON ohne eine Spur von Unmut.


  „Bei den angeblich harmlosen Spaziergängern handelte es sich um zwei mit Gaspistolen bewaffnete Individuen, die bei dem Versuch ertappt wurden, sich mit Hilfe einer Drahtschere widerrechtlich Zutritt zum Firmengelände zu verschaffen. Als sie von unserem Wachpersonal gestellt wurden, wurden sie handgreiflich und verletzten dabei einen unserer Mitarbeiter nicht unerheblich. Der Wachmannschaft blieb also gar keine andere Möglichkeit, als die beiden mit Gewalt zu entwaffnen und bis zum Eintreffen der Polizei, die sofort benachrichtigt wurde, festzusetzen. Dass sich einer der Festgesetzten beim Sturz über eine Schwelle Verletzungen zugezogen hat, ist sehr bedauerlich, aber letztlich auch eine Folge seines Fehlverhaltens.“


  „Ihr habt ihn zusammengeschlagen, ihr verdammten Hurensöhne“, rief der Hagere erregt, „und so lange auf ihn eingeprügelt, bis er liegen geblieben ist. Wir wissen zwar noch nicht genau, was bei euch läuft, aber ihr habt Dreck am Stecken, jede Menge Dreck. Und diese verlogenen Schleimer von Politikern stecken mit euch unter einer Decke!“


  Verdammt, Henry. Warum kann dein Kumpel seine Klappe nicht halten?, dachte Fabian. Jetzt schmeißen sie euch raus, und der Dicke lacht sich ins Fäustchen, wenn er davon erfährt. Falls dieser Damian Martens überhaupt der Dicke ist.


  „Das reicht jetzt!“, dröhnte die Stimme des Bürgermeisters durch den Saal. „Müller und Großmann, geleiten Sie die beiden Herren bitte aus dem Saal. Das brauchen wir uns nun wirklich nicht bieten zu lassen.“


  Die beiden Ordner, die schon vorher in der Nähe der Umweltaktivisten Stellung bezogen hatten, packten die beiden heftig widerstrebenden Männer und drängten sie im Blitzlichtgewitter der Fotografen zum Ausgang.


  Als sich die Aufregung gelegt hatte, griff der Bürgermeister erneut zum Mikrofon und entschuldigte sich für den Vorfall. „Es tut mir leid, aber es gibt offenbar Mitmenschen, die nicht nur mit unserer freiheitlich-demokratischen Grundordnung, sondern auch mit den Regeln des Anstandes auf Kriegsfuß stehen. Ich hoffe nur, dass dieser bedauerliche Zwischenfall keine negativen Auswirkungen auf die guten und fruchtbaren Beziehungen unserer Stadt mit Ihrem Unternehmen haben wird.“


  Verdammter Heuchler, ärgerte sich Fabian. Den Rest der Veranstaltung kann ich mir dann wohl schenken. Aber wenn ich Glück habe, kann ich den Langen und seinen Freund vielleicht noch einholen.


  „Dazu besteht nicht der geringste Anlass“, versicherte der Angesprochene. „Ich habe im Gegenteil die dankbare Aufgabe, Ihnen als Zeichen der Verbundenheit unseres Unternehmens mit den Bürgern der Stadt diesen Scheck als unseren Beitrag zur Restaurierung Ihrer wundervollen spätgotischen Stiftskirche zu übergeben. Es liegt natürlich in unser aller Interesse, dass dieses ehrwürdige Bauwerk der Region als ein weithin sichtbares Symbol der Einheit von geistigem und wirtschaftlichem Leben erhalten bleibt.“


  Die beiden Männer erhoben sich zur feierlichen Übergabe des Dokuments. Der Bürgermeister warf einen Blick darauf und wusste, dass die Sache gewonnen war.


  „Fünfhunderttausend Mark“, klang seine sonore, vor Ergriffenheit bebende Stimme durch den Ratssaal. „Fünfhunderttausend Mark für die Restaurierung unseres Gotteshauses!“


  Den begeisterten Beifall, der den Worten des Bürgermeisters folgte, konnte Fabian schon nicht mehr hören, denn er hatte den Ratssaal bereits vor der Scheckübergabe verlassen.


  Die Straße vor dem Stadthaus lag menschenleer im gelben Licht der Natriumdampflampen. Die beiden Umweltaktivisten waren verschwunden.


  Drinnen beklatschte Oppositionsführer Adam ärgerlich den Triumph seines Rivalen. Nur der Sprecher der Bündnisgrünen, den seine parlamentarischen Pflichten im Saal festhielten, ballte zornig die Fäuste in den Taschen.


  Fragen wurden an diesem Abend nicht mehr gestellt.


  


  Henry Brünning stellte den Jeep so tief im Unterholz ab, dass er vom Waldweg aus kaum zu entdecken war. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit ohnehin nicht besonders hoch, dass sich jetzt, eine halbe Stunde nach Mitternacht, noch jemand in diese gottverlassene Gegend verirrte.


  Dieses Mal würde er sich nicht erwischen lassen.


  Henry hatte ausreichend Zeit gehabt, sich auf die Aktion vorzubereiten. Vier lange Wochen, die er im Krankenhaus zubringen musste, um die Knochenbrüche und Prellungen auszukurieren, die ihm die Wachleute mit ihren Schlagstöcken beigebracht hatten.


  Er fragte sich, ob der Dicke, den Insider als die graue Eminenz im Vorstand der AEROTRON AG bezeichneten, etwas damit zu tun gehabt hatte.


  Wenn ja, dann würde er es bald bereuen.


  Henry tastete vorsichtig nach dem HV-Schockgerät, das er sich ebenso wie eine Restlichtkamera im Versandhandel besorgt hatte. Von seinen Ersparnissen war wenig übrig geblieben, nachdem er auch noch die Miete für den Jeep im Voraus hatte bezahlen müssen. Aber das war ihm die Sache wert.


  Von wegen seriöses Unternehmen. Es waren keine gewöhnlichen Wachmänner gewesen, die Ronald und ihn damals überwältigt hatten. Der Wachposten, der beinahe über sie gestolpert wäre, vielleicht. Aber die anderen, die nach dessen Hilferuf blitzschnell zur Stelle waren, auf keinen Fall. Das waren Nahkampf-Profis gewesen, die ihren Job perfekt beherrschten. Henry hatte selbst einige Kampfsport- und Selbstverteidigungskurse besucht und konnte das beurteilen. Ausbildungen dieser Art bekam man bei keinem zivilen Industrieunternehmen. Und obwohl sie kaum gesprochen hatten, war Henry auch ihr harter Akzent aufgefallen. Russen vielleicht oder Kroaten und ohne jeden Zweifel ehemalige Berufssoldaten oder Sicherheitsleute.


  Die Frage war nur, welcher zivile Wachdienst konnte sich solche Leute leisten, und vor allem, zu welchem Zweck?


  Es war klar, dass die Sache stank. An das Märchen von der vorwiegend zivil genutzten Hochtechnologie glaubten allenfalls die Versager in der Stadtverwaltung. Nein, hier war irgendeine Schweinerei im Gange, und er würde herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  Dass sich Ronald und die anderen nicht an seiner Aktion beteiligen wollten, hatte ihn zwar gewurmt, aber letztlich konnte er es ihnen nicht verübeln. Es waren ja auch seine Knochen gewesen, die man mit voller Absicht zerschlagen hatte, als er schon gefesselt und wehrlos war. Doch dieses Mal würde er sich teurer verkaufen.


  Nach wenigen Minuten Fußmarsch hatte Henry die äußere Umzäunung des ehemaligen Flugplatzes erreicht. Hier drohte noch keine Gefahr, weil nur der innere, ringsum die Gebäude errichtete Maschendrahtzaun, bewacht wurde. Dennoch legte er sich flach auf den Boden und beobachtete durch den Sucher der Spezialkamera minutenlang das Gelände, bevor er mit der Drahtschere eine Öffnung in den rostigen Maschendraht schnitt.


  Die dreißig Meter bis zum inneren Zaun legte Henry in kleinen Etappen und jede Deckung nutzend zurück. Dort angelangt, atmete er tief durch und bedachte seine nächsten Schritte.


  Bis hierher war alles ein Kinderspiel gewesen, jetzt wurde es ernst. Er wusste nichts über den zeitlichen Ablauf der Patrouillengänge des Wachpersonals. Eine Streife konnte in den nächsten Sekunden oder aber auch erst in ein oder zwei Stunden hier auftauchen. Wenn er ihr nicht in die Arme laufen wollte, musste er abwarten, bis sie diesen Abschnitt des Zauns passiert hatte.


  Sein Versteck hinter einem kleinen, grasbewachsenen Hügel war zwar nicht perfekt, bot aber einen gewissen Schutz vor zufälliger Entdeckung.


  Wenn sie nur keine Hunde dabei haben.


  Träge krochen die Minuten dahin, ohne dass sich im näheren Umkreis etwas regte. Durch Henrys dick gefütterte Fallschirmjägerjacke drang langsam, aber unerbittlich die nächtliche Kälte. Sein Bein begann wieder zu schmerzen. Vielleicht hatte er sich doch zu viel zugemutet.


  Ein metallisches Klicken und halblaute Stimmen löschten Schmerz und Zweifel aus.


  Die Streife.


  Obwohl Henry, der sich flach an den Boden presste, nichts sehen konnte, erkannte er, dass es sich um zwei einheimische Wachmänner handelte. Die beiden kamen rasch näher und unterhielten sich so ungeniert, dass Henry fast jedes Wort mitbekam. Nachdem er alles Wesentliche über die sexuellen Vorlieben einer Kantinenangestellten namens Brigitte erfahren hatte, wurden die Stimmen der Wachmänner allmählich leiser, und bald waren die beiden aus Henrys Blickfeld verschwunden.


  Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Henry kroch zum Zaun, schnitt den Maschendraht vorsichtig an zwei Stellen bis in eine Höhe von einem halben Meter ein, sodass er das dazwischen liegende Stück nach oben biegen und durchkriechen konnte. Im Innenraum angekommen, bog er den Maschendraht wieder nach unten und verhakte ihn so, dass von der Öffnung kaum noch etwas zu sehen war.


  Dann lief er geduckt in Richtung des nächsten Gebäudes. Eine Baracke, in der nirgendwo Licht brannte. Unwahrscheinlich, dass sich um diese Zeit dort noch jemand aufhielt. Im Schatten des Flachbaus tastete er sich vorsichtig zur Eingangstür vor, die er zu seiner Überraschung unverschlossen fand. Obwohl die Wahrscheinlichkeit gering war, in diesem ungesicherten Nebengebäude irgendetwas von Bedeutung zu entdecken, packte ihn die Neugier. Die erste Tür, die seitlich vom Korridor abging, war verschlossen, doch es bereitete Henry nur wenig Mühe, den Schließmechanismus zu überlisten.


  Durch das Fenster drang ein wenig Licht von draußen herein, sodass er sich problemlos orientieren konnte. Der Raum schien als Lager zu dienen, denn an beiden Längswänden erhoben sich Metallregale, die Kisten und Pakete unterschiedlicher Größe enthielten.


  Ohne größere Erwartungen begann Henry einige der Behältnisse auf Herkunft und Inhalt zu untersuchen. Das Ergebnis war enttäuschend. Die meisten enthielten Metallbolzen, Schrauben oder Maschinenteile, deren Funktion und Verwendungszweck Henry verschlossen blieb. Auffällig war jedoch, dass keine der Kisten einen Hinweis auf den Lieferanten oder den Inhalt enthielt. Bei einigen deuteten abgeschliffene oder klebrige Flächen sogar darauf hin, dass die ursprünglichen Kennzeichnungen entfernt worden waren.


  Eine stabile, dunkel lackierte Kiste mit metallverstärkten Kanten erregte Henrys Aufmerksamkeit. Aus irgendeinem Grund glaubte er sich zu erinnern, dass die gleiche Art bei den Amerikanern für den Transport von militärischem Ausrüstungsmaterial verwendet wurde. Behutsam klappte er den Deckel nach hinten, entfernte die obere Schicht Holzwolle und griff aufgeregt nach einem der sorgsam in Ölpapier verpackten Gegenstände, die das Behältnis enthielt.


  Doch zu seiner Enttäuschung handelte es sich bei seinem Fund weder um eine Waffe noch um Munition, sondern um ein offenbar harmloses Maschinenteil, das allerdings aus einem äußerst ungewöhnlichen Material zu bestehen schien. Es war zweifellos eine Art Metall, das sich jedoch nicht kühl anfühlte, sondern rau wie Sandpapier und zudem auffällig wenig wog.


  Die größte Überraschung erlebte Henry jedoch, als er den Fund durch den Sucher seiner Kamera betrachtete, denn die Oberfläche des Metallteils blieb auch bei größter Verstärkung schwarz, als ob sie alles Licht absorbierte. Obwohl Henry mit seiner Entdeckung nicht viel anfangen konnte, machte er einige Aufnahmen vom Inhalt der Kiste, bevor er den Lagerraum verließ und die Tür wieder verschloss.


  Für weitere Untersuchungen blieb keine Zeit, denn die Baracke war natürlich nur eine Zwischenstation auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel, dem weitläufigen Hauptgebäude, das die Firma über den unterirdischen Hangars des ehemaligen Stützpunktes errichtet hatte. Wenn überhaupt, dann lag dort der Schlüssel zu dem, was die AEROTRON hier tatsächlich trieb.


  Henry nahm ein schmales Folienpäckchen aus einer Seitentasche, faltete es auseinander und schlüpfte in den dünnen, dunklen Overall, der auf der Innenseite mit Metallfolie ausgekleidet war. Wenn die Herstellerangaben korrekt waren, hatte er jetzt von eventuell vorhandenen Infrarotsensoren nichts mehr zu befürchten.


  Dann machte er sich auf den Weg, wobei er jedes schattenspendende Hindernis für kleine Verschnaufpausen nutzte, während derer er gewissenhaft nach allen Richtungen Ausschau hielt. Dennoch atmete er schwer, als er endlich das vordere der beiden Metalltore an der Längsseite des Hauptgebäudes erreicht hatte. Allem Anschein nach war es unverschlossen, denn durch einen schmalen Spalt drang ein schwacher Lichtschimmer nach draußen.


  Henry wartete, bis sich sein Atem beruhigt hatte, dann vergewisserte er sich, dass der Raum, in den er sich Einlass verschaffen wollte, von einigen unverdächtigen Containern abgesehen, leer war. Vorsichtig stemmte er sich gegen eine der Torhälften, die geräuschlos so weit zur Seite glitt, dass er durchschlüpfen konnte. Bislang war alles nach Plan gelaufen, doch von nun an musste er sich auf sein Glück verlassen.


  Henry trat hinaus auf einen breiten hell erleuchteten Korridor und ging in die Richtung, die seinem Gefühl nach zum Zentrum des Gebäudekomplexes führen musste. Seine rechte Hand umklammerte den Griff des Schockgeräts, seiner einzigen Chance im Falle der Entdeckung. Obwohl er eine Vielzahl von Abgängen links und rechts des Korridors passierte, begegnete er keinem Menschen, weder Wachleuten noch anderen Beschäftigten.


  Er orientierte sich an der Kennzeichnung der Türen, die offenbar so gestaltet war, dass die Zahlen nach dem führenden Buchstaben umso niedriger wurden, je näher er dem Zentrum des Gebäudes kam. Auf diese Weise erreichte Henry schließlich einen runden kuppelartigen Raum, in dessen Mitte sich eine säulenförmige Konstruktion von etwa drei Metern Durchmesser bis zur Decke erhob.


  Ein tiefes, schnell anschwellendes Summen durchbrach plötzlich die Stille. Henry zuckte zusammen und blieb unschlüssig stehen. Noch bevor er die Situation erfasst hatte, glitt eine in die Säule eingelassene Tür zur Seite, und er sah sich einem Uniformierten gegenüber, der jedoch nicht weniger erschrocken schien als er selbst. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Henry an.


  Erst nachdem alles vorbei war, begriff Henry, dass es das ungewöhnliche Aussehen seines Overalls gewesen war, das ihn in dieser Situation gerettet hatte.


  Bevor der Wachmann reagieren konnte, war Henry nach vorn gesprungen, hatte ihm das Schockgerät an den Hals gesetzt und den Impuls ausgelöst. Die Wucht der Entladung schleuderte den Uniformierten zurück gegen die Wand des Lifts, wo er bewusstlos zusammensank.


  Jetzt, da der Schock und die unmittelbare Gefahr überstanden waren, handelte Henry mit einer Kaltblütigkeit, die ihn im Nachhinein selbst überraschte. Er betätigte zuerst den Knopf, der den Schließmechanismus der Lifttür auslöste, und wählte danach das unterste Stockwerk an. Im Kellergeschoss würde sich vielleicht eine Möglichkeit finden, den Körper des Wachmanns verschwinden zu lassen.


  Über das Risiko, das er damit einging, war sich Henry vollkommen im Klaren, zumal er keinerlei Vorstellung davon hatte, was ihn dort unten erwartete. Es war ein Vabanquespiel, aber letztlich immer noch besser, als in Panik davonzulaufen. Wenn er den bewusstlosen Wachmann so zurückließ, würde es nicht lange dauern, bis man ihn entdeckt und Alarm geschlagen hätte. Weit würde er dann nicht mehr kommen.


  Henry spürte das Dröhnen seines Herzschlags bis hinauf in die Schläfen, als der Lift endlich hielt und die Tür zur Seite glitt. Das Kellergeschoss, das von der Nachtbeleuchtung nur spärlich erhellt wurde, lag leer und verlassen vor ihm.


  Henry packte den Körper des Wachmanns unter den Achseln und zerrte ihn aus der Kabine. Dann sah er sich nach einem geeigneten Versteck um und fand tatsächlich hinter einer unverschlossenen Stahltür einen Abstellraum, den, der Staubschicht nach zu urteilen, schon seit Längerem niemand mehr betreten hatte.


  Unter Aufbietung aller Kräfte zog Henry den reglosen Körper des Wachmanns, der mit jedem Schritt schwerer zu werden schien, zu seinem Versteck und verbarg ihn hinter einem Stapel leerer Pappkartons. Zuletzt verschloss er die Tür mit seinem Spezialdietrich und überdachte seine weiteren Schritte. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Früher oder später würde man die Abwesenheit des Wachmanns bemerken und nach ihm suchen. Dennoch widerstrebte es Henry, jetzt, nachdem er einmal so weit gekommen war, unverrichteter Dinge umzukehren. Zumindest das Kellergeschoss wollte er noch erkunden, bevor er von hier verschwand. Vielleicht fand er in einem der ehemaligen Hangars etwas, das ihn weiterbrachte. Henry versuchte, sich den Grundriss des Geländes ins Gedächtnis zu rufen, und machte sich dann auf den Weg in die Richtung, in der er die Hangars vermutete.


  Und wieder hatte er Glück.


  Obwohl der Gang, den er gewählt hatte, zahlreiche andere kreuzte und selbst keineswegs gerade verlief, gelangte er an dessen Ende an eine Tür mit der Aufschrift Zutritt verboten. Das Schloss leistete wenig Widerstand, und so fand sich Henry nur wenig später in einem Technikraum mit mehreren Schaltschränken wieder, der durch ein schmales Beobachtungsfenster den Blick in eine der großen unterirdischen Hallen gestattete. Was er dort sah, verschlug ihm für einen Augenblick den Atem.


  Die Halle war hell erleuchtet und wimmelte von Menschen, in der Hauptsache Monteuren in weißen Arbeitsanzügen. Auf den Hebebühnen, die sich um den dunklen Rumpf eines gewaltigen Flugkörpers gruppierten, leuchteten die grellen Feuer der Schweißgeräte, von denen sich silberne Funkenfontänen nach unten ergossen.


  Die Form des Flugkörpers war ungewöhnlich, und doch hatte Henry sofort das Gefühl, dass er etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte. Die gewaltigen Tragflächen, die schon am Bug entsprangen und sich in Richtung Heck weit wie Vogelschwingen ausbreiteten, ähnelten einer Darstellung, die er vor Jahren einmal in einer Fachzeitschrift gesehen hatte. Nur an den konkreten Zusammenhang konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


  Am bemerkenswertesten aber war die Farbe des Fluggeräts. Es war das gleiche lichtverschlingende Schwarz, das Henry heute schon einmal gesehen hatte. Der Körper des Riesenvogels spiegelte weder die Flammen der Schweißbrenner noch das Licht der zahllosen Flutlichtstrahler. Die Außenhaut des Flugzeugs würde aller Wahrscheinlichkeit nach auch keine andere Form elektromagnetischer Strahlung reflektieren, und man musste kein Hellseher sein, um die Absicht dahinter zu erkennen.


  Es war ein Tarnkappenflugzeug.


  Natürlich wusste Henry, dass sowohl die US-Truppen als auch die Sowjets schon seit Jahren sogenannte Stealth-Bomber einsetzten, aber dieser hier ähnelte schon rein äußerlich keinem der bekannten Typen und benutzte offenbar eine völlig andere Technik als die bekannte B2.


  Vor allem aber hatte Henry noch nie davon gehört, dass so etwas in Deutschland entwickelt wurde. Wer auch immer der Auftraggeber war, es war mit Sicherheit keine offizielle Stelle.


  Henry fror plötzlich. Das also war das Geheimnis der AEROTRON AG.


  Auch ohne die Hintergründe zu kennen, ahnte er, dass sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war, wenn man ihn hier erwischte.


  Ich muss hier weg!


  Doch vorher versuchte er noch, sich so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen. Für ein Aufklärungsflugzeug war der Flugkörper zu massiv. Der gedrungene Rumpf schien eher für Transportaufgaben oder, was wesentlich wahrscheinlicher war, für die Aufnahme einer größeren Bombenlast geeignet zu sein.


  Vorsichtig nahm Henry die Kamera aus seiner Brusttasche, stellte die Empfindlichkeit auf Automatik und begann mit den Aufnahmen. Erst als eine blinkende Leuchtdiode die Erschöpfung der Speicherkapazität signalisierte, setzte er die Kamera ab.


  Jetzt galt es, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Er bemühte sich, jeden Gedanken an das Aufsehen, das seine Entdeckung erregen würde, zu unterdrücken und sich auf den Rückweg zu konzentrieren. Niemand außer dem sicher verwahrten Wachmann hatte ihn bis jetzt bemerkt, also gab es keinen Grund zur Panik.


  Vorsichtig tastete sich Henry durch den Kellergang und erreichte unbehelligt den Lift. Niemand schien ihn zwischenzeitlich benutzt zu haben. Auf der Fahrt nach oben wuchs seine Anspannung fast bis ins Unerträgliche, bevor sich die Fahrstuhltür endlich öffnete und den Blick auf den nach wie vor menschenleeren Kuppelraum freigab.


  Henry musste sich jetzt zur Vorsicht zwingen. Er mäßigte sein Tempo und verhielt vor jedem Quergang einige Sekunden lauschend, nahm aber nichts weiter wahr als das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


  Schließlich erreichte er aufatmend das Außentor. Vorsichtig vergrößerte er den Spalt zwischen den Torflügeln, schob die Kamera nach draußen und beobachtete durch das Weitwinkelobjektiv die Umgebung.


  Nichts schien sich verändert zu haben.


  Er zwängte seinen Körper durch das Tor und begann geduckt zu laufen. Im Schatten der Baracke verharrte er noch einmal kurz, um sich zu vergewissern, dass sich niemand in der Nähe des Zauns befand. Wenige Sekunden später war er an seinem Durchschlupf, riss mit fliegenden Fingern den Maschendraht nach oben und kroch durch die Öffnung.


  Was dann folgte, hatte mit Vorsicht und Selbstbeherrschung nichts mehr zu tun.


  Henry lief, wie er nie zuvor in seinem Leben gelaufen war. Der rostige Maschendraht des äußeren Zaunes riss blutige Striemen in seine Haut, doch er spürte den Schmerz kaum. Völlig außer sich, in einer wilden Mischung aus Triumph und Furcht, hastete er den Waldweg zurück. Einige bange Sekunden lang irrte er auf der Suche nach seinem Jeep durch das Unterholz, bis er ihn schließlich fand, hineinsprang und in rasender Fahrt davon preschte.


  Als vor ihm die Auffahrt zur Bundesstraße in Sicht kam, zwang er sich dazu, den Fuß vom Gas zu nehmen und durchzuatmen. Vorsichtig bog er auf die um diese frühe Stunde völlig leere Fernstraße ein und hatte nach wenigen Minuten die Stadtgrenze erreicht.


  Nachdem Henry seine nur oberflächlichen Verletzungen verarztet und geduscht hatte, fielen ihm vor Erschöpfung fast die Augen zu. Sein Schlaf war tief und traumlos.


  


  Es war zwanzig vor zehn, als Henry Brünning am letzten Tag seines Lebens erwachte.


  Noch während des Frühstücks telefonierte er mit der Redaktion der MORGENPOST und wunderte sich über die zurückhaltende Reaktion des Chefs vom Dienst. Immerhin hatte er dem Massenblatt schon einige Male durch brisante Informationen zu Schlagzeilen verholfen, ohne auf seinen Urheberrechten zu bestehen. Natürlich nicht ganz uneigennützig, denn die Gruppe brauchte das Geld dringend. Dennoch ärgerte er sich über die skeptische Reaktion des Redakteurs, der erst die Bilder sehen wollte.


  Zu allem Überfluss sprang sein Polo nicht an, sodass er mit dem Jeep zum Übergabeplatz fahren musste. Nachdem die endlosen Halden der städtischen Deponie in Sichtweite gerückt waren, scherte Henry aus der Reihe der Müllfahrzeuge aus, bog in einen Waldweg ein und fuhr zu einem verlassenen Holzplatz, wo er den Stick mit den Videodateien in einem Hohlraum eines verrotteten Baumstumpfs verschwinden ließ.


  Er schaute sich aufmerksam nach allen Seiten um, bevor er sein Fahrzeug wendete und den gleichen Weg zurückfuhr.


  Erschrocken registrierte er das blau-weiße Containerfahrzeug, das ihm, die ganze Breite des Waldwegs einnehmend, rückwärts entgegenkam. Als Henry seinerseits den Rückwärtsgang einlegen wollte, erstarb plötzlich das Motorgeräusch seines Wagens.


  Noch während er vergeblich versuchte, den Motor wieder anzulassen, sprang der Beifahrer aus dem Fahrerhaus des Mülltransporters, klappte zwei Ausleger heraus und entriegelte den Greiferarm des Fahrzeugs.


  Verzweifelt rüttelte Henry an der Türverriegelung, die ebenso blockiert blieb wie der Motor des Landrovers. Aus den Augenwinkeln sah er wie die Abdeckung des Containers hydraulisch angehoben wurde, während der Greiferarm auf den Jeep zuschwenkte. Einen Augenblick später begriff er und begann zu schreien. Er schrie auch noch, als sich die stählernen Spitzen des Greifers knirschend in die Karosse des Jeeps bohrten und die Seitenscheiben barsten. Seinen Kopf mit den Armen schützend rutsche Henry nach vorn auf die Knie und spürte, wie die Jeepkarosse angehoben wurde und schaukelnd dem dunklen Schacht der Schrottpresse entgegen schwebte. Doch erst als der Greifer seine Beute freigab und die lädierte Karosse in den Container stürzte, verlor er endlich das Bewusstsein.


  Gegen Mittag beförderte der Greifarm der mobilen Autopresse ein olivgrünes Blechpaket von der Größe eines Schrankkoffers auf das Transportband der zentralen Schrottverwertungsanlage.


  Es hatte zu regnen begonnen, und so sammelte sich um das Paket eine rot schimmernde Pfütze, die aber niemanden auffiel und rasch weggespült wurde, nachdem sich das Förderband seiner Last entledigt hatte.


  


  Henry Brünnings Verschwinden blieb in der Stadt weitgehend unbemerkt. Er hatte allein und zurückgezogen gelebt, und als sich sein Vermieter nach zwei vergeblichen Anrufen schließlich genötigt sah, einmal nach dem Rechten zu schauen, fand er das Apartment verlassen und sauber ausgeräumt vor. Die einzige Hinterlassenschaft des Mieters war ein Umschlag mit der bis zum Quartalsende ausstehenden Miete, was den Eigentümer versöhnlich stimmte und ihn bewog, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Er hatte ohnehin nicht mit einem langfristigen Mietverhältnis gerechnet. Schließlich waren die Greenpeace-Leute bekannt dafür, dass sie ihren Aufenthaltsort häufig wechselten, um – zumeist im Rahmen einer mehr oder weniger spektakulären Aktion – dort aufzutauchen, wo man sie am wenigsten erwartete.


  


  So erfuhr auch Fabian erst Jahre später, was aus dem Langen geworden war.


  


  


  Countdown


  


  Der Mann warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und ging dann zum Fenster.


  Aus der Höhe des achtzehnten Stockwerks wirkte das zu dieser späten Nachmittagsstunde übliche Chaos in den Straßenschluchten Frankfurts wie das Treiben einer in Unordnung geratenen Ameisenarmee.


  Dennoch entging ihm das beigefarbene Taxi nicht, das sich dem Haupteingang des Bürogebäudes im Schritt-Tempo näherte und wenig später anhielt, um seinen Passagier zu entlassen.


  Der Mann wandte sich ab und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.


  Das Läuten des abgeschirmten Telefons, das nicht über das Vorzimmer seiner Sekretärin geschaltet war, riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er nahm den Hörer ab, meldete sich und hörte eine knappe Minute lang nur zu.


  „Gut, Herr Gronau. Er ist also wirklich allein. War wohl auch zu erwarten. Wenn ich mit ihm fertig bin, hängen Sie sich wieder dran. Ich verlasse mich auf Sie. Bis später.“


  Der Mann legte auf und sah wieder zur Uhr.


  Noch bevor der Sekundenzeiger die volle Umdrehung vollendet hatte, ertönte der Gong der Sprechanlage und seine Sekretärin meldete sich. „Herr Kusnezov ist eingetroffen.“


  „Danke, bitten Sie ihn herein, und sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.“


  Wenig später wurde die ledergepolsterte Tür seines Heiligtums von einer trotz ihrer konservativen Kleidung auffallend attraktiven jungen Frau geöffnet, die einem sportlich wirkenden Mann mittleren Alters hereinbat und sich danach sofort wieder zurückzog.


  Der Mann erhob sich aus seinem Sessel und begrüßte seinen Gast, der etwas verlegen wirkte, mit beinahe überschwänglicher Freundlichkeit. „Major Kusnezov, ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Mein Name ist Guzman, Alfredo Guzman. Ich vertrete die Interessen der AEROTRON AG. Ich bin wirklich sehr froh, Major, dass wir uns endlich persönlich kennen lernen.“


  „Vielen Dank, Herr Guzman, aber ich fürchte, dass ich keinen Anspruch mehr auf meinen militärischen Rang habe. Aus Sicht der russischen Streitkräfte bin ich desertiert.“


  Das Deutsch des Besuchers war perfekt, aber im Gegensatz zu dem seines Gastgebers nicht ganz akzentfrei. Der Mann, der sich Alfredo Guzman nannte, war es allerdings auch gewohnt, neben seinem Äußeren auch seine sprachliche Identität zu verändern und seiner jeweiligen Legende anzupassen.


  Das offene sympathische Gesicht des Ex-Majors war von zahlreichen kleinen Falten durchzogen, und sein kurzer Haarschnitt passte, ebenso wie sein militärisch korrektes Auftreten insgesamt, wenig zu dem legeren, schon ein wenig aus der Mode gekommenen Baumwollanzug, den er trug.


  „Ach Unsinn. Deserteure sind zumeist Feiglinge, und wir wissen, dass Sie ein mutiger Mann sind. Nehmen Sie doch bitte Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Scotch, Cognac oder vielleicht ein Glas Wodka?“


  „Danke, ich trinke nicht“, antwortete der Besucher, während ein Schatten über sein Gesicht glitt.


  „Entschuldigen Sie, aber nicht alle Piloten sind derart konsequent. Darf ich fragen, ob Sie sich inzwischen schon ein wenig bei uns eingelebt haben?“


  „Ja und nein“, antwortete der Gast nach einigem Zögern. „Aber das hat nichts mit der Betreuung hier zu tun. Die ist wirklich ausgezeichnet. Eine schöne Wohnung, Deutschkurse für meine Familie und ordentlich bezahlte Arbeit. Mehr kann man wirklich nicht verlangen.“


  „Aber es gibt dennoch ein Problem?“


  „Ja, aber das hat wie gesagt nichts mit der Firma und Ihnen zu tun. Seitdem ich in Deutschland bin, fühle ich mich so, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Es geht uns gut, wir haben satt zu essen und es gibt keinen Bürgerkrieg hier. Vielleicht habe ich deshalb ein schlechtes Gewissen. Mein Heimatland versinkt in Blut und Chaos, und wir lassen uns hier aushalten. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber die Arbeit am Luftfahrtinstitut erscheint mir bei allem Respekt eher als eine Art Beschäftigungstherapie. Ich komme mir vor wie ein Papagei, dem man ein paar Kunststücke beibringt, damit er sich nicht langweilt und eingeht. Wenn Olga und die Kinder nicht wären, würde ich vielleicht sogar zurückgehen.“


  „Ich glaube, ich kann Sie verstehen. Sie waren Testpilot, wenn ich richtig informiert bin?“


  Der Besucher nickte.


  „Da wird Ihnen vermutlich die MIG 29 nicht ganz unbekannt sein.“


  „Das kann man ohne Übertreibung sagen.“


  „Sie würden sich also zutrauen, ein Flugzeug dieses Typs ohne großes Training heil auf die Erde zurückzubringen?“


  „Durchaus, aber dazu müsste es erst einmal gestartet sein.“


  „Korrekt, aber bevor ich zu den Einzelheiten komme, brauche ich Ihre Zusage, dass Sie über alles, was ich Ihnen in den nächsten Minuten offenbaren werde, Schweigen bewahren werden.“


  „Wenn Sie Wert darauf legen, natürlich.“


  „Wir legen allerdings außerordentlich großen Wert auf Ihre Verschwiegenheit, denn es geht bei dieser Sache um sehr viel Geld. Mehr Geld, als Sie sich vorstellen können.“


  „Dazu gehört nicht viel“, lächelte der Besucher, aber seine Augen waren mit einem Mal sehr wachsam geworden.


  „Was es uns andererseits erlaubt, Ihnen für Ihre Mitarbeit eine auch hierzulande als beträchtlich geltende Summe anbieten zu können.“


  „Falls es sich dabei um einen Kampfeinsatz handelt, wie ich befürchte, können Sie sich weitere Erläuterungen sparen“, unterbrach ihn sein Gast abrupt. „Wenn ich vorhätte, mich für so etwas herzugeben, wäre auch früher schon Gelegenheit genug gewesen. Iran, Libyen, Pakistan ...“


  „Diese Haltung ehrt Sie, aber sie beruht auf einem Missverständnis“, lächelte der Gastgeber und lehnte sich behaglich in seinem Sessel zurück. „Ich versichere Ihnen hoch und heilig, dass durch Ihren Einsatz niemand körperlich zu Schaden kommen wird. Was allerdings nicht heißt, dass jegliches Risiko ausgeschlossen ist. Würde es sich anders verhalten, wären fünfhunderttausend Euro auch zu viel Geld für den Job.“


  „Sie sprechen von einer halben Million?“, vergewisserte sich der Besucher sichtlich angespannt.


  „Korrekt. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass Ihre Mission nicht ganz ungefährlich ist. Und dass Ihr Schweigen im Vorfeld und erst recht danach für uns und auch für Sie lebensnotwendig ist.“


  „Im Augenblick kann ich mir keinen nichtmilitärischen Einsatz der Welt vorstellen, der eine derartige Summe wert sein könnte. Vielleicht sollten Sie zur Sache kommen.“


  „In Ordnung, Major. Gestatten Sie mir, dass ich etwas weiter aushole, da unser Vorhaben ohne Kenntnis der Vorgeschichte nicht plausibel erklärt werden kann. Wie Sie wissen, versteht sich der Staat Israel allen gegenteiligen Beteuerungen zum Trotz nach wie vor als eine Art belagerter Festung. Ich bezweifle mittlerweile auch, dass seine militärischen und politischen Führer überhaupt noch einer anderen Sicht der Dinge zugänglich sind. Wie dem auch sei, das Sicherheitsbedürfnis der Israelis ist ungemein stark ausgeprägt. Und in Washington gab es, unabhängig von der jeweiligen Präsidentschaft, immer den politischen Willen, sich oder vielmehr den amerikanischen Steuerzahlern, die Sicherheit des jüdischen Staates etwas kosten zu lassen. Unser Unternehmen hat in den letzten Jahren viel Zeit und noch mehr Geld in ein militärisches Projekt investiert, das man als integriertes Luftabwehrsystem bezeichnen könnte. Als wir mit der Entwicklung begonnen haben, gab es dafür Interessenten in Hülle und Fülle. Hier in Europa, im Mittleren Osten und natürlich im Pentagon. Übrig geblieben sind inzwischen allein die Saudis und Israel. Für eine Lieferung nach Saudi-Arabien bekommen wir mit Sicherheit keine Genehmigung, und Israel hat kein Geld.“


  „Bei der Unterstützung durch die Vereinigten Staaten?“


  „Es gibt mittlerweile eine Reihe Senatoren und Kongressabgeordneter, die es leid sind, für die Israelis den Goldesel zu spielen. Zumal eine tatsächliche militärische Bedrohung des Staates Israel kaum gegeben ist. Und auch in Israel selbst sind weite Teile der Bevölkerung nicht länger bereit, für die ehrgeizigen Projekte ihrer Militärs den Gürtel noch enger zu schnallen. Das würde sich allerdings schlagartig ändern, wenn es sich herausstellen sollte, dass das vorhandene Luftabwehrsystem völlig unzulänglich ist.“


  „Was mich allerdings wundern würde“, warf der Major ein.


  „Den Beweis dafür werden Sie erbringen, Major. Stellen Sie sich vor, ein keineswegs besonders modernes Militärflugzeug russischer Bauart taucht urplötzlich über Tel-Aviv auf und bittet auf dem Flughafen Ben Gurion um Landeerlaubnis.“


  „Eine amüsante Vorstellung“, unterbrach ihn der Gast. „Aber leider vollkommen unrealistisch. Sie werden auf der ganzen Welt keinen Piloten finden, der sich auf ein derartiges Himmelfahrtsunternehmen einlässt. Ich fürchte, Sie verschwenden Ihre Zeit.“


  „Lassen Sie mich das bitte erst erklären, Major Kusnezov. Kein Mensch erwartet, dass Sie sich mit der israelischen Luftabwehr anlegen. Ich versichere Ihnen, dass man das Flugzeug erst entdecken wird, wenn Sie über Tel-Aviv zur Landung ansetzen.“


  „Vollkommen unmöglich!“, beharrte der Major, doch sein Interesse war geweckt.


  „Vielleicht doch nicht“, lächelte sein Gastgeber. „Als gebildeter Mensch wissen sie doch bestimmt, was man unter einem trojanischen Pferd versteht. Sie werden einwenden, dass die Israelis die Geschichte ebenfalls kennen und außerdem das misstrauischste Volk der Welt sind, was zweifellos zutrifft. Nur muss man unser trojanisches Pferd nicht erst in die Stadt ziehen, weil es fliegen kann. Und außerdem ist es unsichtbar.“


  Er machte eine kleine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu genießen.


  Doch der Gesichtsausdruck seines Gastes änderte sich kaum, als er erwiderte: „Das müssen Sie mir schon näher erklären, Herr Guzman.“


  „Da ich auf Ihre Verschwiegenheit zählen darf, gern. Wir haben in aller Stille einen auf der Stealth-Technik basierenden Prototyp eines Transportflugzeugs entwickelt, dessen Laderaum ein voll einsatzfähiges Jagdflugzeug aufnehmen kann. Gleichzeitig wurde das Adsorptionsvermögen der Außenhaut so erhöht, dass eine Ortung des Flugzeugs mittels herkömmlicher Radaranlagen ausgeschlossen werden kann. Sie werden sich selbst davon überzeugen können.“


  „Alle Achtung“, murmelte der Besucher. „Aber ein Jäger ist keine Bombe, die man einfach so abwerfen kann.“


  „Korrekt, und genau deshalb benötigen wir Ihre Unterstützung. Bei den Computersimulationen hat sich herausgestellt, dass selbst die speziell für diesen Einsatz konstruierten Autopiloten nicht in der Lage waren, die Stabilitätsprobleme beim Start des Jägers in den Griff zu bekommen. Außerdem würden die Israelis sofort Lunte riechen, wenn sich der Pilot eines betagten russischen Jagdflugzeugs nach der Landung als High-Tech-Computer erweisen würde.“


  „Das klingt einleuchtend“, gab der Russe zu. „Und was Autopiloten anbetrifft, so verhält es sich mit ihnen ähnlich wie mit Schachcomputern. Gegen einen wirklichen Fachmann haben sie keine Chance.“


  „Ich freue mich, dass wir in dieser Beziehung einer Meinung sind. Wir können also davon ausgehen, dass Sie für die Aufgabe zur Verfügung stehen, wenn es uns gelingt, die verbliebenen technischen Probleme zu lösen?“


  „Das kann ich Ihnen im Moment nicht versprechen“, erwiderte der Gast nach einigem Zögern. „Ich bin zwar noch nicht lange in Deutschland, aber eines habe ich inzwischen gelernt. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Herr Guzman, aber wenn sich ein Angebot derart verlockend anhört, ist meistens etwas daran faul. Am Ende könnte Ihr Vorhaben ja auch ganz anderen Zielen dienen. Wie wär's zum Beispiel mit der Organisation eines militärischen Zwischenfalls, den man den üblichen Verdächtigen, also Syrien oder dem Iran, in die Schuhe schieben könnte? Wenn der Jäger unmittelbar nach seiner Entdeckung abgeschossen wird, was ich für mehr als wahrscheinlich halte, wird hinterher niemand mehr herausfinden können, ob ein Russe oder ein Araber in der Kanzel saß. Eine halbe Million Euro sind sehr viel Geld, aber eben nicht genug, um dafür sein Leben zu riskieren.“


  Der Mann, der sich Alfredo Guzman nannte, lächelte, als hätte er den Einwand erwartet. „Ihre Skepsis ist nur zu verständlich, aber glauben Sie nicht auch, dass man Zwischenfälle im Nahen Osten mit weitaus geringerem Aufwand organisieren könnte? An Fanatikern, die nur auf eine Gelegenheit warten, es den übermächtigen Israelis heimzuzahlen, mangelt es doch nun wirklich nicht. Nein, uns geht es tatsächlich nur ums Geschäft. Wir reden hier allerdings von Summen, gegen die Ihr Honorar mit Verlaub nicht mehr als ein Taschengeld ist. Wenn wir Erfolg haben, wovon ich fest überzeugt bin, werden die Israelis das Geld für unser Abwehrsystem irgendwie auftreiben, selbst wenn sie dafür von Wasser und Brot leben müssten. Die Angst vor einem nuklearen oder chemischen Erstschlag ihrer Feinde ist einfach zu groß.“


  „Das kann schon sein, aber gerade weil es um so viel Geld geht, wäre ich doch im Falle eines erfolgreichen Verlaufs der Aktion ein überflüssiger und gefährlicher Mitwisser. Außerdem dürften die Israels nicht besonders zimperlich sein, wenn es darum geht, mich nach der Landung zum Sprechen zu bringen.“


  „Nicht, wenn wir die gesamte Aktion wie geplant zu einem Medienereignis machen. Dann kann es sich niemand mehr leisten, Sie einfach verschwinden zu lassen. Sie werden innerhalb kürzester Frist genauso bekannt sein wie unser Landsmann Rust nach seinem Kremlflug. Und damals waren die Medien nicht einmal vorinformiert. Um sicherzugehen, dass man Sie nicht doch gewaltsam herunterholt, werden wir die IDF und die Medien noch vor Ihrem Auftauchen informieren. Und Sie werden selbst die Möglichkeit haben, die Nachrichtenmeldung an Bord mitzuverfolgen und davon Ihren Start abhängig zu machen. Wir haben selbst das größte Interesse daran, dass Sie unversehrt und unter den Augen eines möglichst zahlreichen Publikums landen können.“


  Der Major dachte einige Sekunden lang nach, bevor er erwiderte: „Das klingt zwar alles mehr oder weniger einleuchtend, trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Selbst wenn alles nach Plan läuft, würde schnell die Frage aufkommen, wie die MIG überhaupt in den israelischen Luftraum eindringen konnte. Und die können weder Sie noch ich plausibel beantworten.“


  „Das ist völlig unerheblich. Sie können jede beliebige Route angeben, für die der Treibstoff ausreicht. Die Tatsache, dass Sie durchgekommen sind, ist ja der Beweis dafür, dass das israelische Abwehrsystem nicht funktioniert, was auch immer die betroffenen Militärs aussagen werden.“


  Wieder blieb der Gast einige Augenblicke lang stumm, bevor er nachdenklich fortfuhr: „In technischer Hinsicht haben Sie fast alle meine Bedenken ausgeräumt, Herr Guzman. Dennoch habe ich ein ungutes Gefühl dabei. Was Sie da vorhaben, wird viele Menschen die Karriere und möglicherweise auch die Freiheit kosten. Und das alles nur, um etwas zu verkaufen, das niemandem etwas nützt. Ich bin sehr im Zweifel, ob ich mich in den Dienst eines so fragwürdigen Vorhabens stellen soll.“


  „Ein rein moralisches Problem also“, stellte der Gastgeber fest. „Analog der Chinesenfrage, von der Sie bestimmt schon gehört haben. Zehn Millionen Dollar für den Tod eines Chinesen, den Sie nie gesehen haben und mit dem Sie nie in Verbindung gebracht werden können. Ein rein hypothetisches Problem, für das es natürlich keine Patentlösung gibt. Ihre Situation ist jedoch eine ganz andere, Major Kusnezov, Sie sollten sich da nichts vormachen. Gehen wir ganz einfach zehn Jahre in die Zukunft. Sie und Ihre Familie gehörten zu den Ersten, die wegen des bevorstehenden Bürgerkrieges bei uns Zuflucht gesucht haben. Folglich hat man Sie relativ gut behandelt, Ihnen Unterkunft und Arbeit gegeben, obwohl es hier in Deutschland, wie Sie wissen, Millionen von Arbeitslosen gibt. Was glauben Sie, was geschehen wird, wenn die russische Föderation endgültig zusammenbricht und Zehntausende Bürgerkriegsflüchtlinge illegal die Grenzen überschreiten, um Einlass ins gelobte Land zu finden? Wenn Sie bis dahin nicht auf eigenen Füßen stehen, werden Sie mit auf der Strecke bleiben. Keine Arbeit, kein Geld, keine Wohnung. Und keine Rückkehr in die alte Heimat, in der alles noch viel schlimmer geworden ist als jetzt. Ihrem Vater geht es nicht besonders gut?“


  „Woher wissen Sie das?“, stieß der Major, bleich geworden, hervor.


  „Spielt das eine Rolle?“, gab sein Gastgeber achselzuckend zurück. „Versagen der Blutbildung im Knochenmark, nicht wahr? Ohne myeloablative Behandlung kaum zu beherrschen. Aber das Verfahren steckt noch in den Kinderschuhen, und die Wartezeiten sind lang. Zu lang, wenn man sich keine Privatklinik leisten kann.“


  „Wir sparen jeden Euro, den wir übrig haben“, unterbrach ihn der Major finster.


  „Und wie lange wird das dauern? Ein Jahr, vielleicht zwei oder drei? Glauben Sie, dass Ihr Vater noch so viel Zeit hat? Ich möchte Ihnen wirklich nicht wehtun, Major Kusnezov, aber sie sollten sich endlich über Ihre Interessen klar werden. Das Leben Ihres Vaters und die Zukunft Ihrer Familie gegen die Karrierechancen einiger israelischer Militärs. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, ich wüsste, wofür ich mich entscheiden würde.“


  Der Major schwieg, erhob sich nach einiger Zeit und sagte leise: „Geben Sie mir eine Woche Zeit, Herr Guzman. Ich muss darüber nachdenken.“


  „Also gut, eine Woche“, stimmte der Gastgeber zu, nahm eine Visitenkarte von seinem Schreibtisch und reichte Sie seinem Gast. „Unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit erreichen. Viel Glück, Major. Wir zählen auf Sie.“


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  Als sich die Tür hinter seinem Gast geschlossen hatte, riss sich der Mann aufatmend die Perücke mit dem eleganten, grauen Bürstenhaarschnitt vom Kopf und entfernte die künstlichen Augenbrauen.


  Mahmud el Sirschani konnte zufrieden sein. Major Kusnezov war der Beste, und er würde mitmachen. „Eigentlich schade um den Mann“, murmelte er leise und empfand einen Augenblick lang fast so etwas wie Bedauern.


  Allah allein ist barmherzig und gerecht, al-Rahman al-'Adil ...


  Nach dem Gebet schaltete der Mann den abgeschirmten Kanal auf die Sprechanlage, um Dr. Martens über den Verlauf der Unterredung Bericht zu erstatten.


  


  


  Der Rote Platz


  


  Mühsam quälte sich Fabian aus dem Fahrersitz und griff nach der Tennistasche. Drei hart umkämpfte Sätze bei fünfundzwanzig Grad im Schatten forderten ihren Tribut. Seine Beine waren bleischwer, und die rechte Schulter schmerzte bei jeder Bewegung. Sein Körper sehnte sich nach einem heißen Bad.


  Er stellte den Wagen in der Tiefgarage ab, fuhr nach oben und klingelte an der Wohnungstür, weil er hoffte, dass Sirien schon da war. Der Schlüssel nützte ihm ohnehin nichts, wenn sie die Sicherungskette vorgelegt hatte. Seit dem Raubüberfall auf ein Rentnerehepaar nur einen Block weiter boomte im gesamten Viertel das Geschäft der Sicherheitsfirmen. Und nicht nur das. Fabian war vermutlich einer der letzten in der Wohnanlage gewesen, der sich eine Waffe zugelegt hat. Obwohl er sich kaum sicherer fühlte, seitdem das kurzläufige, mörderische Ding im Nachttischkasten lag. Sein Schutz war die Anonymität der Wohnanlage, wo ihm zwar die Gesichter einiger Nachbarn bekannt waren, aber kaum ein Name. Nur eine Handvoll Leute kannte seine neue Anschrift, seitdem er hierher gezogen war, und sein Telefon lief schon seit Jahren über eine Geheimnummer. Natürlich wusste Fabian auch, dass ihn diese Vorsichtsmaßnahmen allenfalls vor zufälliger Entdeckung schützen konnten, aber mehr vermochte er nicht zu tun. Inzwischen war es fast zehn Jahre her, dass er David Weissenbergs Nachricht erhalten hatte, und bislang hatten sich seine Befürchtungen nicht bestätigt. Wahrscheinlich war das nur ein Aufschub, aber das musste er verdrängen, wenn er sich sein Leben – ihr Leben – nicht kaputt machen lassen wollte. In letzter Zeit gelang ihm das besser, aber das war nicht sein Verdienst.


  Sirien hatte bereits gewartet. Aus der Küche drang der aromatische Duft von gebratenem Fleisch, und der helle Rattantisch auf dem Balkon war eingedeckt.


  „Wie hoch?“, erkundigte sich die dunkelhaarige Frau mit einem Lächeln. Sie hatte ihm die Niederlage längst angesehen.


  „Zwei eins. Und im dritten Satz stand es schon fünf zu vier für mich.“


  „Komisch, dass du dann immer verlierst“, stellte Sirien fest, und auch der Rest der Unterhaltung war beinahe schon Routine.


  „Der Kerl ist wie eine Gummiwand. Steht nur an der Grundlinie und blockt die Bälle ab. Aber das nächste Mal kann er was erleben.“


  „Du hast dich wohl geärgert?“, erkundigte sich Sirien scheinheilig, während Fabian die Tennistasche in einen Sessel warf.


  „Der Kreißig will schließlich auch mal gewinnen“, erwiderte Fabian großmütig, während er sich ein Bier einschenkte. „Soll ich die Sauce machen?“


  „Nein, das ist echtes Kaeng Hanglay, nichts für einen Amateur. Ruh dich lieber aus oder geh' inzwischen ins Bad. In deinem Alter sollte man sich seine Kräfte einteilen.“


  „Dann eben nicht“, knurrte Fabian und trollte sich ins Bad.


  Zwanzig Minuten später erschien er humpelnd und mit nassen Haaren auf dem Balkon und begann, das Abendessen in sich hineinzuschaufeln. Fabian wusste zwar, dass er auf dem besten Wege war, die Gemeinschaft der Normalgewichtigen zu verlassen, aber dieser Umstand minderte seinen Appetit kaum.


  „Schmeckt es dir?“, erkundigte sich Sirien angesichts der geleerten Schüsseln höchst überflüssigerweise.


  „Es geht“, knurrte Fabian mit gespieltem Missmut, während er sich das zweite Bier einschenkte, um einen Augenblick später sein Lamento fortzusetzen. „Tage gibt es ...“


  „Wieso denn? Nur, weil du wieder mal gegen den Kreißig verloren hast?“


  „Erstens habe ich vor zwei Wochen erst gewonnen“, erwiderte Fabian gekränkt. „Und zweitens hat sich der Computer heute Vormittag endgültig verabschiedet.“


  „Ach, das ist ja mal ganz was Neues. Irgendetwas musst du falsch machen“, bemerkte Sirien trocken.


  „Von wegen … Was kann ich denn dafür, wenn dauernd der Strom ausfällt? Wahrscheinlich taugt das Netzteil nichts“, widersprach Fabian. „Auf jeden Fall ist die Festplatte hinüber, und wer weiß, ob die Datensicherung funktioniert hat.“


  „Wenn dir das Ding so wichtig ist, hättest du dir ja auch eine USV zulegen können“, konterte die Frau und lächelte über Fabians erstaunten Blick. Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie wenig er tatsächlich über Sirien wusste. Sie sprach so gut wie nie von sich selbst, weder über ihre Arbeit noch über Vergangenes. Und sie verstand es perfekt, Fragen auszuweichen oder sie einfach zu überhören.


  So ungewöhnlich war der Begriff USV allerdings auch nicht, und es konnte sogar sein, dass sie im Restaurant selbst so ein Ding hatten. Also murmelte Fabian nur: „Wer den Schaden hat ...“, um sich gleich darauf erneut zu beschweren: „Die Agentur hat vermutlich auch nicht angerufen. Möchte bloß wissen, wofür die ihr Geld bekommen.“


  „Etwa von dir?“, versetzt Sirien mit leisem Spott. „Außerdem haben die sich samstags noch nie gemeldet. Wir haben Wochenende.“


  „Ach ja.“ Mit einem resignierten Kopfschütteln wandte sich Fabian wieder seinem Bier zu. Sirien lächelte und rückte ihren Sessel ein wenig zurück, um die Beine übereinander zu schlagen. Die Darbietung verfehlte ihre Wirkung nicht.


  „Sieht gut aus“, bemerkte Fabian nach einer Weile. „Ist das Kleid neu?“


  „Ich denke, du bist erschöpft?“, erkundigte sich Sirien scheinbar zusammenhanglos. Natürlich hatte sie ihn durchschaut, schien sich aber dennoch zu freuen. „Das Kleid habe ich übrigens schon seit der letzten Eiszeit.“


  Da Sirien jeden kühleren Tag so empfand, war das eine eher vage Zeitangabe.


  „Dann hat es sich gut gehalten“, bemerkte er leichthin. „Mir wäre es allerdings zu warm bei der Hitze.“


  „Tatsächlich?“ In ihren Pupillen glitzerten spöttische Fünkchen. „Das ist aber sehr … wie sagt man? … fürsorglich von dir.“


  „So bin ich nun mal.“


  „Sag ihm trotzdem, dass ich jetzt lieber ein Glas Wein trinken möchte.“


  „Wem?“


  Sirien grinste und schaute so ungeniert in seinen Schritt, dass er rot wurde. Natürlich hatte sie es bemerkt.


  „Das macht dir auch noch Spaß, oder?“, murmelte er gekränkt.


  „Stimmt.“ Sie lächelte und lehnte sich entspannt zurück – betont entspannt.


  Ein tiefer Seufzer war Fabians einzige Antwort, bevor er sich in der gebeugten Haltung eines geschlagenen Mannes in die Küche begab, um Wein zu holen.


  Als er mit der geöffneten Rotweinflasche zurückkam, spürte er instinktiv, dass sich etwas verändert hatte.


  Es war still geworden.


  Zu still für einen Samstagabend. Für einen Sommertag, der förmlich zum Grillen oder einem Drink im Freien einlud. Auch das Geschrei der spielenden Kinder war verstummt, und die Balkons und Terrassen der umliegenden Häuser lagen stumm und verwaist im kupferfarbenen Licht der tief stehenden Sonne.


  Sirien hatte die Veränderung nun ebenfalls bemerkt und schaute nachdenklich zu den Nachbarhäusern hinüber, in denen jedes Leben erstorben schien.


  „Bringen die etwa schon wieder Fußball ...?“, setzte Fabian an, bis ihm plötzlich etwas einfiel. „Das Ultimatum!“, murmelte er betroffen und schaute zur Uhr, die wenige Minuten nach acht anzeigte.


  Sirien interessierte sich nicht für Politik, aber sie bemerkte Fabians Reaktion und musterte ihn besorgt.


  Das Ultimatum. Es war abgelaufen.


  Es war nicht das erste Ultimatum gewesen, das die Aufständischen der russischen Führung gestellt hatten, und die meisten waren folgenlos verstrichen. Der Zermürbungskrieg zwischen den Rebellen und der Armee wurde mit allen Mitteln geführt, und so machten die Drohungen und gegenseitigen Beschuldigungen inzwischen kaum noch Schlagzeilen. Dass das Ultimatum überhaupt an die Öffentlichkeit gelangt war, hing mit der Person des Unterzeichnenden zusammen. General Baschkirin, der im Untergrund lebende Rebellenführer, hatte sein Schweigen gebrochen. In einer knappen Botschaft forderte er einen Teilabzug der russischen Streitkräfte bis zum heutigen Samstag. Anderenfalls würde man Moskau zur Verantwortung ziehen. Und wie es aussah, hatten er und seine Anhänger dieses Mal nicht übertrieben.


  Das Fernsehen war live dabei. Gleichgültig, welches Programm Fabian auswählte, der schmutzig graue Rauchpilz, der die Wolken wie mit einer Riesenfaust durchstoßen hat, füllte auf allen Kanälen den Bildschirm aus. Dann wechselte die Perspektive, und eine, vermutlich ferngesteuerte Kamera näherte sich dem Kernbereich der Explosion.


  In den Außenbezirken erschien die russische Hauptstadt unversehrt; kein Vergleich mit den endlosen Trümmerfeldern in den Kriegsgebieten.


  Doch im Zentrum Moskaus hatte sich die Erde wie eine blutende Wunde geöffnet.


  Der Kreml existierte nicht mehr. Dort, wo sich seine mächtigen Mauern und Türme erhoben hatten, leuchtete jetzt ein See aus kochender Lava. Das Wasser der beiden Arme der Moskwa verdampfte in der Hitze und stieg in gewaltigen Säulen zum Himmel.


  Vor den Augen der Kamera neigte sich das schwarze Stahlskelett des ausgebrannten Hotels ROSSIA im Zeitlupentempo nach vorn und stürzte aufglühend in den rubinroten See aus geschmolzenem Stein.


  Einzig der goldene Helm des Mittelturmes der Basilius-Kathedrale ragte noch über den Spiegel des Lavasees hinaus. Ein strahlendes Juwel, das in überirdischer Farbenpracht seinen eigenen Untergang beleuchtete.


  Der Erlöserturm, vor dem sich in besseren Zeiten die Russland-Korrespondenten den Kameras präsentiert hatten, war ebenso wie seine neunzehn Gefährten verschwunden.


  Versunken in kochender Lava. Wo früher allenfalls die Gerüchteküche der Kremlastrologen gebrodelt hatte, herrschten jetzt Temperaturen, wie sie sonst nur im Sonneninneren oder in Kernreaktoren erreicht wurden.


  Fabian kannte den Ort aus eigener Anschauung. Auch wenn seitdem über dreißig Jahre vergangen waren, konnte er sich noch an Einzelheiten erinnern.


  An die Doppelstockbetten im Hotel zum Beispiel, das eher einer Jugendherberge glich, und an Mahlzeiten, die zumeist aus Reis und Hackfleisch bestanden hatten. Es war keine teure Reise gewesen, und entsprechend bescheiden war wohl auch das Verpflegungsbudget des Veranstalters.


  Dennoch war Fabian wider Willen beeindruckt gewesen; nicht nur von der düsteren Macht der Kremlmauern, hinter denen damals noch der allmächtige Parteichef Breschnev residierte. Auch von der Pracht der Schätze in der Rüstkammer der Zaren, die in so krassem Gegensatz zu der Tristesse des Moskauer Alltagslebens stand. Von der Weite des Roten Platzes und der Länge der Menschenschlange vor dem Lenin-Mausoleum. Tagtäglich harrten hier Menschen aus den entlegensten Winkeln des Landes stundenlang aus, um einen Blick auf den einbalsamierten Begründer des Sowjetstaates werfen zu können. Ein genialer Theoretiker, dessen Ideen allen blutigen Exzessen zum Trotz in den Herzen vieler Menschen weiterlebten. Teilweise sogar bis heute.


  Fabian erinnerte sich allerdings auch an die gähnend leeren Regale der Fleischstände in den Einkaufsmärkten und die erstaunlichen Mengen an Wodka, die von den Moskauern am Vorabend der Siegesfeiern am 9. Mai in Blechkästen davongeschleppt wurden. Gegen Abend war dann in der gesamten Innenstadt kein Tropfen Alkohol mehr erhältlich, mit Ausnahme eines ekelhaft süßen Likörs, den Fabian nach einer Kostprobe leichten Herzens dem Mülleimer anvertraut hatte.


  Aber es gab auch Lichtblicke. Die Buchhandlungen zum Beispiel, in denen Literatur aus aller Herren Länder zu durchaus moderaten Preisen angeboten wurde. Auch deutsche, Bücher von Hesse und Stefan Zweig etwa, die Fabian vorher noch nie oberhalb eines Ladentisches gesehen hatte. Oder die Werkzeugläden, in denen man für dreißig Rubel eine komplette Bohrmaschine erwerben konnte, was damals selbst unter Berücksichtigung des ungünstigen Wechselkurses ein durchaus lukratives Angebot war.


  Doch auch wenn die russische Hauptstadt aus der Nähe betrachtet einiges von ihrem makellosen Postkartenglanz verloren hatte, hatte Fabian das politische und wirtschaftliche Zentrum einer Weltmacht kennen gelernt und keineswegs den Eindruck gehabt, dass die Russen die Mängel ihres Gemeinwesens in gleicher Weise empfanden wie er selbst. Aus kaum nachvollziehbaren Gründen waren sie sogar stolz gewesen, auf ihr Land, ihre Stadt und jene übermächtige Zwingburg, die bis zum heutigen Tag ihr Leben geprägt hatte.


  Der Nachrichtensprecher kommentierte die albtraumartigen Bilder mit kühler Sachlichkeit. Nach ersten Informationen hatte es sich bei dem Sprengsatz möglicherweise um eine Thermobombe gehandelt, die unterirdisch gezündet wurde. Allem Anschein nach in einem der zahlreichen Gänge des geheimen Tunnelsystems, das die Gebäude innerhalb des Kremlareals miteinander verband. Die Zahl der Todesopfer lag nach ersten Schätzungen zwischen zehn- und zwanzigtausend. Radioaktive Strahlung wurde nach ersten Messungen nur in geringem Umfang freigesetzt. Da über Größe und Funktionsweise der Waffe nur Mutmaßungen existierten, waren sich die Experten keineswegs sicher, dass die thermonuklearen Prozesse unterhalb der Erdoberfläche in der Zwischenzeit zum Stillstand gekommen waren.


  Der Bildschirm verschwamm plötzlich vor Fabians Augen. An seiner Stelle erschien eine erdbraune Wüstenlandschaft.


  Das Klimaaggregat des mobilen Gefechtsstands stöhnt unter der Last der Mittagshitze. Um diese Zeit gibt es selbst hier zwischen den Felstürmen des Kopetdag kaum Schutz vor der sengenden Sonne. Ein erdfarbenes Tarnnetz verbirgt den SIL-Kastenwagen vor den niemals ermüdenden Kameraaugen der Satelliten. Das Gesicht des Offiziers, der an den Knöpfen der Monitorwand hantiert, kommt Fabian bekannt vor. Er trägt eine einfache Felddienstuniform ohne Rangabzeichen und starrt auf die Monitorbilder aus Moskau. Auf dem Kartentisch steht eine gerahmte Fotografie, die eine junge Frau und zwei schüchtern lächelnde Mädchen in bunten Trachtenkleidern zeigt. Ein schwarzes Band verdeckt die linke untere Ecke des Bildes. Plötzlich weiß Fabian, wer der Mann ist. General Baschkirin, der legendäre Kommandeur der Rebellenarmee. Der Mann, der die Unabhängigkeit der islamischen Republik Turkmenistan ausgerufen und Aschchabad drei Monate lang gegen die erdrückende Übermacht der Russen gehalten hatte, und dessen Familie von einer russischen Vakuumbombe in Stücke gerissen wurde.


  Die Fabian aus den Fernsehnachrichten bekannten Fotos des Rebellengenerals müssen schon vor Jahren aufgenommen worden sein. Jetzt hat der Krieg sein Gesicht gezeichnet. Sein kurz geschorenes Haar ist an den Schläfen schlohweiß. Tiefe Falten haben sich in seine Mundwinkel eingegraben. Als er die Monitore abschaltet, verrät seine Miene weder Triumph noch Genugtuung.


  Der General stimmt den Sender neu ab und schaltet den SAS-Decoder ein. Nach ein paar Sekunden hat sich das Monitorbild synchronisiert, und Fabian zuckt überrascht zusammen. Das hagere Gesicht des Mannes auf dem Bildschirm kennt er nur zu gut.


  Mahmud el Sirschani, der Schlächter von Akhziv. Mit internationalem Haftbefehl gesucht und mehrfach in Abwesenheit verurteilt. Der Mann, unter dessen Kommando die Fedaijin in einer einzigen Nacht nicht nur die Soldaten der örtlichen Garnison, sondern auch die gesamte einheimische Bevölkerung des nordisraelischen Badeortes auf bestialische Weise umgebracht hatten. Ein Mann, vor dem sogar die Gotteskrieger der Hisbollah zitterten, und der dennoch einflussreiche Gönner zu haben schien, die ihn vor der Auslieferung und den Jägern des MOSSAD schützten.


  Fabian fragt sich, was einen Volkshelden wie General Baschkirin und einen Verbrecher wie El Sirschani zusammengeführt hatte. Wahrscheinlich nur den Hass auf ihre übermächtigen Feinde.


  Der Lärm des Generators übertönt die Stimmen der beiden Männer. Das Gespräch ist nur kurz. Während der General nachdenklich ins Leere starrt, lächelt der hagere Mann mit dem verblichenen Turban zufrieden. Fabian friert plötzlich. Baschkirin schaltet den Bildschirm ab und zieht das Mikrofon zu sich heran. Nach einigen kurzen Kommandos öffnet er die Tür nach draußen und greift zu seinem Feldstecher.


  In die Wüstenlandschaft jenseits des Vorgebirges kommt Leben. Männer in erdbraunen Kampfanzügen und grünen Stirnbändern kriechen aus ihren Schlupflöchern und schwärmen aus. Tarnnetze werden beiseite gezogen und geben den schwarzen Schlund eines unterirdischen Hangars frei. Ein Transportfahrzeug kriecht auf riesigen Ballonreifen aus seinem Höhlenversteck. Auf seiner Ladefläche befinden sich zwei in Tarnplanen eingehüllte Flugkörper. Einzelheiten kann Fabian nicht erkennen. Links und rechts einer etwa fünfhundert Meter langen Sandpiste werden Signalfeuer entzündet, deren weißer Rauch senkrecht nach oben steigt. Die Männer in den Kampfanzügen verschwinden ebenso rasch, wie sie aufgetaucht waren. Der General wischt sich den Schweiß von der Stirn und schaut auf die Uhr. Er muss nicht lange warten. Ein dunkler Schatten gleitet lautlos über den südwestlichen Gebirgskamm, verschluckt für einen Augenblick das Sonnenlicht und verliert dann rasch an Höhe. Noch bevor Fabian die genauen Konturen des Flugkörpers erkennen kann, ist die Maschine bereits zum Stillstand gekommen. Ein riesiges Transportflugzeug mit weit geschwungenen Flügeln, dessen mattschwarze Hülle das Licht förmlich aufzusaugen scheint. Dann verschwimmt das Bild.


  Dieses Mal dauerte es nur wenige Augenblicke, bis sich Fabian in seiner gewohnten Umgebung wiederfand. Sirien schien seine zeitweilige Abwesenheit nicht bemerkt zu haben. Mit unbewegter Miene starrte sie noch immer auf den Bildschirm, wo der Widerschein der Flammen die gedemütigte Stadt in gespenstisches, rubinrotes Licht tauchte.


  Die Erde beginnt am Kreml, hatte der Revolutionsdichter Majakowski einst geurteilt, als der Stern der jungen Weltmacht aufgegangen war. Ein knappes Jahrhundert hatte dieser Stern geleuchtet, bevor er heute in den Flammen versunken war. Was bleiben würde, war ein gewaltiges Areal erstarrter, gläserner Lava. Der Rote Platz.


  Fabian griff nach Siriens Hand. Sie war kalt.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie seinen Druck erwiderte.


  


  


  Schlaflos


  


  Sirien Nakpradith wartete.


  Sie stand im Schatten der Buchsbaumhecke, die den Spielplatz säumte, und hielt die Rückseite des Hauses im Blick.


  Sirien wusste um das Risiko, dass sie damit einging, aber es war ihre Entscheidung.


  Der Vordereingang und die Zufahrt zur Tiefgarage waren beleuchtet und videoüberwacht, was einen Angriff von dieser Seite unwahrscheinlich erscheinen ließ – unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Niemand garantierte ihr, dass die Überwachung überhaupt noch funktionierte. Vielleicht hatte man längst dafür gesorgt, dass es keine Bilder gab.


  Sirien fror. Das war keine neue Erfahrung; sie lebte in einem kalten Land. Dagegen halfen weder die gefütterte Windjacke noch das zusätzliche Paar Socken, das sie über den Strumpfhosen trug. Beunruhigend war nicht das Kältegefühl an sich, sondern die Möglichkeit, dass sie unter Umständen nicht schnell genug reagieren konnte, wenn es darauf ankam. Dabei war Schnelligkeit ihr einziger Trumpf.


  Obwohl sich Sirien vorgenommen hatte, nicht allzu oft auf die Uhr zu schauen, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Zwölf Minuten nach Zwei. Gut. Um diese Zeit waren kaum noch Autos unterwegs. Und da sie in den vergangenen drei Stunden auch nur zwei oder drei Mal Schritte gehört hatte, sank die Wahrscheinlichkeit, dass sie im entscheidenden Moment abgelenkt war. In drei Stunden würde es hell werden, und dann würde es auch nicht mehr lange dauern, bis die ersten Anwohner ihre Hunde ausführten oder zur Arbeit fuhren.


  Mach dir nichts vor, wies sie sich zurecht. Wenn du versagst, wird er die Nacht nicht überleben!


  Sirien biss sich auf die Lippen, bis der Schmerz stechend wurde und die Müdigkeit vertrieb. Mit geschärften Sinnen lauschte sie in die Dunkelheit, aber bis auf das Summen des Verkehrs von der kilometerweit entfernten Autobahn blieb alles still.


  Einer wird kommen tief in der Nacht, hatte der Bote gesagt, und er wird dem Träumer das Genick brechen, wenn du ihn nicht aufhältst. In dieser Nacht ruht die Last allein auf deinen Schultern.


  Der Bote hatte ausgesehen wie Nokgah, eine Krähe, wie es sie hier zu Hunderten gab, aber eine gewöhnliche Krähe hätte wohl kaum den Weg in ihr Apartment gefunden, um sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen. Außerdem leuchteten Krähenaugen nicht gelb, und so hatte Sirien trotz ihrer Verwirrung sofort gewusst, dass die Zeit des Wartens vorbei war. Der Khrut hatte sich ihrer erinnert, und nichts war umsonst gewesen.


  Im Grunde hatte sie nie daran gezweifelt, dass dieser Tag kommen würde, doch es war etwas anderes, Gewissheit zu haben. Das Gefühl, das die Botschaft des Khrut in ihr auslöste, war schwer zu beschreiben; eine seltsame Mischung aus Erleichterung, Ungeduld und Furcht.


  Sirien fürchtete nicht den Kampf, trotz der Möglichkeit, dass sie dabei verletzt oder gar getötet werden konnte. Vielmehr beunruhigte sie die Vorstellung, dass es der Angreifer dennoch irgendwie schaffen könnte, unbemerkt ins Haus einzudringen und sein Vorhaben auszuführen.


  Fabian war kein Schwächling, aber gegen den, der kommen würde, hatte er keine Chance. Wahrscheinlich würde er den Schlag nicht einmal kommen sehen.


  Bislang hatte Sirien jeden Gedanken an Fabian verdrängt, aber je länger sie hier draußen stand und wartete, während sich die Kälte in ihren Kleidern einnistete, umso stärker wurden ihre Zweifel. Was, wenn der Mörder gar nicht von außerhalb kam, sondern sich tagsüber irgendwo im Haus oder in die Tiefgarage verborgen hatte? Wäre es nicht doch besser gewesen, im Haus zu warten und die Wohnungstür im Blick zu behalten?


  Unsinn!, wies sie sich selbst zurecht. Es war so gut wie unmöglich, sich stundenlang im Treppenhaus aufzuhalten, ohne bemerkt zu werden. Und wer sagte, dass der Angreifer nicht über den Balkon kam? Sirien wusste, dass solche Überlegungen fruchtlos waren und sie nur noch mehr verunsicherten, aber es gab keine Möglichkeit, sie aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass der Adrenalinstoß im Angesicht des Gegners alle Zweifel auslöschen würde, wie sie es aus ihrer aktiven Zeit kannte. Damals war es der Wai Kru gewesen, der rituelle Tanz vor dem eigentlichen Kampf, der ihr die Nervosität genommen hatte. Aber das war lange her, und der Angreifer würde ihr kaum die Zeit für ein kleines Tänzchen lassen.


  Und wenn doch? Sirien grinste. Was, wenn sie vorgab, das zu sein, wofür man hier Frauen ihres Typs ohnehin hielt? Ihre sportliche Kleidung war zwar nicht ganz passend, aber wenn sie sich geschickt verhielt, konnte sie den Angreifer vielleicht für ein paar Sekunden täuschen. Im Moment fröstelte sie allein bei dem Gedanken.


  Anschwellendes Motorengeräusch ließ Sirien aufhorchen. Ein Fahrzeug näherte sich auf der Verbindungstrasse zum Stadtring. Vielleicht war es nur ein Taxi oder ein harmloser Anwohner, vielleicht aber auch nicht. Geduckt lief Sirien ein paar Schritte in Richtung Zufahrt, hielt sich dabei aber weiterhin im Schatten.


  Eigentlich musste der Wagen jetzt jeden Augenblick auftauchen, doch stattdessen wurde das Motorengeräusch plötzlich leiser und erstarb.


  War das Fahrzeug abgebogen? Sirien glaubte es nicht. Soweit sie sich erinnern konnte, gab es auf der knapp einen Kilometer langen Strecke keinen Abzweig; zumindest keinen, der zu irgendeinem Ziel führte. Außerdem hätte der Wagen nach dem Abbiegen wieder beschleunigen müssen, und das hätte sie mit Sicherheit gehört.


  Sie sind da.


  Obwohl Sirien nach wie vor nichts Auffälliges wahrnahm, drängte sich ein Bild in ihr Bewusstsein: ein dunkler Lieferwagen, der mit abgeschalteten Scheinwerfern am Straßenrand wartete. Der Mann hinter dem Lenkrad war in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen, aber es war offensichtlich, dass er das Fahrzeug nicht verlassen hatte.


  Das Bild verschwamm, doch Sirien hatte erfahren, was sie wissen musste. Angestrengt starrte sie in Richtung Zufahrt, aber noch lagen Straße und Fußweg wie ausgestorben im gelben Schein der Straßenlampen. Vergeblich suchte sie, im Schatten der Bäume irgendeine Bewegung auszumachen. Der zweite Mann blieb wie vom Erdboden verschluckt.


  Irgendwo hinter ihr schrie ein Käuzchen. Sirien nahm das Geräusch zunächst nur unbewusst war, bis ihr plötzlich klar wurde, was es bedeutete. Sie fuhr herum und nahm aus den Augenwinkeln eine verschwommene Bewegung in der Nähe des Zauns wahr, der das Gelände säumte.


  Das ist er!


  Schlagartig waren Kälte und Zweifel vergessen. Sirien spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie versuchte, die Erregung niederzukämpfen, indem sie langsam und kontrolliert ein- und ausatmete.


  Im Moment bewegte sich nichts, aber inzwischen hatten sich Siriens Augen soweit an die Dunkelheit angepasst, dass sie hinter einem der Rhododendronbüsche eine schattenhafte Gestalt erkannte. Vorsichtig schlüpfte Sirien aus ihren Turnschuhen und den Socken. Wenn sie gezwungen war zu laufen, durfte sie kein Geräusch verursachen. Das Gras unter ihren Füßen war kalt und taufeucht.


  Dann tat sich etwas. Der Eindringling hatte seine Deckung aufgegeben und lief jetzt in seltsam vorgebeugter Haltung auf die Hinterfront des Gebäudes zu. Die gedrungene Gestalt bewegte sich vorsichtig und vollkommen lautlos. Irgendetwas an dieser Bewegung war seltsam, aber Sirien blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste dem Angreifer den Weg abschneiden.


  Sie ließ ihre Windjacke ins Gras gleiten und lief geduckt und jede Deckung nutzend in Richtung Hintereingang. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass der Mann sie vielleicht sehen oder durch irgendein Geräusch auf sie aufmerksam werden könnte. Es war nicht mehr wichtig. Wichtig war allein, dass sie vor ihm da war. Sie lief, atmete kontrolliert und absolvierte in Gedanken die Rituale des Wai Kru.


  Der Tanz hatte begonnen.


  Erst als sie die Treppe zur Tiefgarage erreicht und kurz verschnauft hatte, wandte sie sich ihrem Gegner zu. Seltsamerweise schien der Eindringling sie noch immer nicht bemerkt zu haben, denn er änderte weder Geschwindigkeit noch Gangart und verriet auch sonst keinerlei Anzeichen von Überraschung. Augenblicke später wurde ihr der Grund klar, denn der Fremde starrte wie ein Traumwandler hinauf in Richtung der Balkone – ihres Balkons. Offenbar war er so auf sein Ziel fixiert, dass er alles andere ausblendete.


  Jetzt, da er nur noch ein Dutzend Meter von ihr entfernt war, erkannte sie auch, weshalb der Mann sich so merkwürdig bewegte. Er war klein, jedenfalls für einen Mann, dafür aber enorm breitschultrig und seine überlangen Arme hingen wie die eines Gorillas bis über die Knie herab. Doch es war nicht die kräftige Statur, die Sirien einen Moment lang zögern ließ, sich ihm in den Weg zu stellen. Im Muay Thai war körperliche Kraft zwar wichtig, aber nicht kampfentscheidend. Was sie erschreckte, war vielmehr sein Gesichtsausdruck. In den kleinen tief liegenden Augen lag ein Ausdruck von Grausamkeit, die jede menschliche Regung von vornherein ausschloss. Dieses Monstrum würde keinen Augenblick darüber nachdenken, ob das, was es tat, gut oder böse war. Vielleicht würden sich seine wulstigen Lippen zu einem Lächeln verziehen, wenn sein Opfer tot vor ihm lag, möglicherweise aber nicht einmal das.


  Ein Pisah, dachte Sirien schaudernd, verwarf den Gedanken aber sofort. Der Khrut hätte sie nicht hergeschickt, wenn der Affenmann tatsächlich ein Dämon wäre. Er musste trotz seines Furcht erregenden Äußeren ein Mensch sein. Sie durfte sich nicht einschüchtern lassen.


  Dennoch zitterte Siriens Stimme leicht, als sie sich aus dem Schatten löste und den Eindringling direkt ansprach: „Na, Süßer, wie wär's denn mit uns beiden?“


  Der Mann fuhr herum, starrte sie einen Moment lang vollkommen ausdruckslos an und verzog dann den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Hau ab, Fotze, ich hab's eilig.“


  Gut, dachte Sirien, jetzt muss ich nur noch nahe genug herankommen.


  Sie trat noch einen Schritt vor, dem Mann direkt in den Weg. Erst jetzt bemerkte sie, dass er stank. Nicht nur ungewaschen wie die meisten Farang, nein, es war ein anderer faulig-scharfer Geruch wie von einem zu lange eingesperrten Tier.


  Ihr Lächeln war mechanisch. „Nicht so unfreundlich, du weißt gar nicht, was du verpasst.“


  „Verschwinde, sonst knallt's!“, knurrte der Affenmann und holte aus. Es klang nicht einmal besonders wütend. Aber die Entfernung war immer noch zu groß. Sie musste ihn provozieren.


  „Du bist doch nicht etwa schwul?“, fragte Sirien und grinste anzüglich.


  Der Mann schlug zu, nicht mit voller Wucht, aber immerhin so heftig, dass sie den Luftzug im Gesicht spürte, als sie dem Schlag auswich.


  Siriens Konter mit dem rechten Fuß war lehrbuchmäßig. Der Khun Suek Tee Than war keine anspruchsvolle Technik, und sie legte ihre ganze Kraft in den Tritt, der den Mann mit voller Wucht in die Seite traf. Noch bevor der Schmerz ihr Bein durchzuckte, wusste sie, dass etwas schiefgegangen war. Es war, als hätte sie gegen einen Sack Zement getreten.


  Der Mann schnaufte nur kurz und ballte dann die Fäuste. Sirien wich automatisch einen Schritt zurück.


  „Jetzt mach' ich dich alle, du“, verkündete der Affenmann beinahe fröhlich und stürzte sich auf sie. Kein Schlag der Welt hätte ihn aufhalten können, und so wich Sirien nach links aus, ließ ihn ins Leere laufen und konterte mit einem mustergültigen Ellenbogenschlag in den Nacken. Es war ein K.O.-Schlag, der jeden anderen von den Füßen geholt hätte, doch der Mann ging nicht einmal in die Knie.


  Als er erneut auf sie zukam, musste Sirien gegen die Versuchung ankämpfen, davonzulaufen. Ihre stärksten Schläge hatten sich als wirkungslos erwiesen, und auf einen Clinch durfte sie sich nicht einlassen. Wenn der Affenmann sie zu fassen bekam, würde er ihr das Genick brechen, egal, wie heftig sie sich wehrte. Und danach würde er hinaufgehen und Fabian töten.


  Ihr einziger Vorteil war die Wut, die jetzt in den Augen ihres Feindes glitzerte. Jetzt wollte er sie nicht mehr nur aus dem Weg haben. Sirien hatte ihm wehgetan, und er wollte Blut sehen – ihr Blut. Vielleicht machte ihn das unvorsichtig.


  Der rechte Schwinger, dem sie aus einem Reflex heraus auswich, kam ohne Vorwarnung. Wieder spürte sie den Luftzug auf ihrer Wange, und wieder traf ihr Konter sein Ziel, ein Theep Trong auf den Solar Plexus. Der Affenmann grunzte, zeigte aber abermals keinerlei sichtbare Wirkung. Womöglich unterschied sich seine Anatomie ebenso von der normaler Menschen wie die Länge seiner Arme.


  Sirien war der Verzweiflung nahe. Wie lange konnte sie das durchhalten? Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr richtig trainiert; die Abende im Fitness-Studio waren kein Ersatz dafür. Den Schlägen konnte sie vielleicht noch ein paar Mal ausweichen, aber gegen einen Frontalangriff war sie so gut wie machtlos. Wenn sich der Affenmann irgendwann an seinen Auftrag erinnerte, konnte er einfach zum Eingang der Tiefgarage durchbrechen, die Tür verschließen und dann tun, wozu er gekommen war. Fabian würde nicht die Spur einer Chance haben.


  Einen Augenblick lang war Sirien abgelenkt und erhielt sofort die Quittung dafür. Diesmal war es kein Schwinger, sondern eine ansatzlos geschlagene Gerade, die sie erst im letzten Moment mit den Unterarmen abfangen konnte. Der Schmerz war höllisch, wie von einem Schlag mit dem Knüppel. Sie verzichtete auf den Konter und wich stattdessen einen Schritt zurück. So durfte sie nicht weitermachen. Selbst wenn es ihr gelang, ihren Gegner zu treffen, würde die Wirkung mit jedem neuen Versuch geringer sein. Schläge auf den Körper schienen dem Affenmann nichts auszumachen, und die Gefahr, dabei gepackt und zu Boden gerissen zu werden, war zu groß. Wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollte, musste sie ihren Gegner überraschen.


  Sirien wich einen weiteren Schritt zurück, nachdem der nächste Schlag auf ihrer Deckung gelandet war, und pendelte mit dem Oberkörper hin und her, um ihm kein Ziel zu bieten. Der Affenmann grinste und offenbarte dabei einen Satz fauliger Zahnstümpfe. Aus seinem rechten Mundwinkel tropfte Speichel, und in seinen Augen glitzerte jetzt etwas noch Abstoßenderes: Gier.


  Wenn er mich zu fassen bekommt, wird er mich nicht nur töten ...


  „Komm zu dir, Mädchen“, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme. „Da ist nichts, das du fürchten musst.“


  Master Singh! Auch wenn sie ihren Lehrer nicht sehen konnte, spürte Sirien, dass er in der Nähe war – jetzt, da sie ihn brauchte. Sie lächelte und wurde ruhig, so ruhig wie das Mädchen von damals, das den Meister an der Ringecke hinter sich wusste. Sie vergaß ihre Furcht, ihre Erschöpfung, den dunklen Lieferwagen und sogar Fabian. Es gab keine Welt außerhalb von ihr selbst.


  Der Körper folgt dem Geist.


  Die Idee wurde zur Ausführung. Sirien sah sich selbst zwei Schritte nach hinten ausweichen, um dann urplötzlich vorwärts zu stürmen, direkt auf die geballten Fäuste des Monstrums zu. Und dann sprang sie auch schon, nein, sie flog, als hätte die Schwerkraft sie freigegeben. Ihr Körper war gespannt wie eine Sehne, und als sie dem Druck nachgab, schnellte ihr rechtes Knie nach vorn und traf das Ziel mit der Wucht eines Vorschlaghammers.


  Es war ein Khao Loy, wie er noch nie von einer Frau geschlagen worden war und vielleicht auch nie wieder geschlagen werden würde. Die Höhe ihres Sprunges erschien Sirien im Nachhinein ebenso unwirklich wie das Gefühl von Schwerelosigkeit, das sie dabei empfunden hatte. Dennoch konnte kein Zweifel an seiner Realität bestehen, denn ihr Kniestoß hatte den Gegner nicht von unten am Kinn getroffen, sondern fast aus der Horizontalen und mitten ins Gesicht. Mit einem hässlichen Knirschen brachen Nasenbein und Kieferknochen des Affenmannes. Doch sie brachen nicht nur, sondern wurden förmlich zerschmettert. Zahn- und Knochensplitter bohrten sich wie Speerspitzen in den Rachen ihres Feindes, und seine Kehle füllte sich so rasch mit Blut, dass sein Schmerzensschrei in einem Gurgeln erstickte.


  Langsam, fast wie in Zeitlupe, sank Ralph Gorsky auf die Knie. Ein Teil von ihm schien noch nicht begriffen zu haben, was passiert war, oder sein Willen war immer noch stärker als der Schmerz. Als Sirien in sein Blickfeld geriet, spannte sich der Körper des Mannes noch einmal, und er versuchte tatsächlich, sich noch einmal auf sie stürzen. Doch seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Seine Knie begannen plötzlich sichtbar zu zittern, und anstatt sich aufzurichten, brach er zusammen wie die Puppe eines Marionettenspielers.


  Vorsichtig, den rechten Fuß schlagbereit erhoben, ging Sirien auf den Liegenden zu. Die Kehle des Mannes war ungeschützt; ein simpler Lowkick, und der Affenmann würde nie wieder jemandem wehtun. Die Versuchung war groß, beinahe übermächtig, aber dann erinnerte sich Sirien an die Worte ihres Lehrers, und hielt inne.


  Master Singh war schon vor vielen Jahren seinen Ahnen gefolgt, aber hatte sie nicht eben seine Stimme gehört? Er würde es sehen, wenn sie jetzt zutrat, und wäre mit ihr entehrt. Nein, sie war Sirien Nangsingh, heute und für immer, und sie würde nichts tun, was diesen Namen beschmutzte.


  „Kriech zurück in deine Höhle, Affenmann“, sagte sie zu dem wimmernden Etwas, das sich zu ihren Füßen krümmte. „Kriech zurück und richte deinen Freunden ... nein, richte ihnen gar nichts aus. Du bist selbst die Botschaft ... Ai Djiau.“


  Sirien lächelte nicht besonders vornehm, als sie ihrem Feind den Rücken kehrte und zurück zum Spielplatz ging, um ihre Sachen zu holen. Sie grinste auch noch, als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, lautlos die Tür zu Fabians Wohnung aufschloss und sich zu ihm legte, verschwitzt, schmutzig und zerschlagen wie sie war. Aber genau so musste es sein, denn sie lebte noch und Fabian auch, und jetzt würde sie dafür sorgen, dass er es spürte, dass er sie spürte und sie ihn. Sie lebten jetzt und Morgen war nur ein Wort, das keine Wärme hatte, kein Herz und erst recht keinen Thônlam.


  „Wo kommst du denn ...“, murmelte Fabian schlaftrunken, bevor Sirien seinen Mund mit einem Kuss verschloss und dafür sorgte, dass seine Müdigkeit verflog. Er reagierte rasch und genau wie erwartet.


  Später, als sie erschöpft voneinander abgelassen hatten, lagen sie still beieinander und lauschten den Geräuschen des aufdämmernden Morgens. Vögel zwitscherten leise in den Büschen und stoben empört auf, als irgendwo in der Nähe eine Fehlzündung knallte. Doch das Geräusch wiederholte sich nicht, und so kehrten sie alsbald zurück, um ihr Palaver fortzusetzen. Auch Siriens Herzschlag beruhigte sich wieder, denn vielleicht war es ja tatsächlich nur eine Fehlzündung gewesen, und wenn nicht, dann war es dem Affenmann so bestimmt gewesen. Chokhchatah, Schicksal.


  „Du bist doch nicht etwa müde?“, flüsterte sie Fabian ins Ohr und brachte damit das kleine Rad wieder in Bewegung, das dem großen – Samsara – so ähnlich war.


  


  


  Das Heilige Land


  


  Aaron Friedenberg fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.


  Er hatte bereits vier Stunden Dienst hinter sich, und das einzig Erwähnenswerte in dieser Zeit war der fast schon obligatorische Ausfall der Klimaanlage über seinem Arbeitsplatz gewesen. Natürlich hatte er den Defekt sofort der Technik gemeldet, was aber erfahrungsgemäß keinerlei Konsequenzen hatte, solange nicht eines der Terminals ausfiel. Diesen Faulpelzen war es mit Sicherheit völlig gleichgültig, dass Dave und er sich hier die Seele aus dem Leib schwitzen mussten.


  Aaron seufzte und goss sich eine weitere Tasse Eistee ein. Er trank das Glas in einem einzigen Zug aus, obwohl ihm klar war, dass er seinen Körper damit nur zu höheren Transpirationsleistungen aufforderte.


  Nun war es schon glatte vier Monate her, dass David und er zu dieser Einheit versetzt worden waren, und nicht erst seit heute zweifelte Aaron am Sinn ihrer Aufgabe, die hauptsächlich in der Überwachung des Küstenluftraums westlich des Großraums Tel Aviv-Jaffa bestand.


  Soviel ihm bekannt war, hatte es in den letzten zwanzig Jahren keinen einzigen ernsthaften Zwischenfall in diesem Sektor gegeben, und es bestand wenig Anlass zu der Vermutung, dass sich in dieser Hinsicht jemals etwas ändern würde.


  Die Luftwaffenbasis, fünf Kilometer südlich von Holon gelegen, mit ihrem knappen Dutzend veralteter F16-Jäger war nach Aarons Auffassung nicht mehr als ein Relikt des Jom-Kippur-Krieges, das mittlerweile jeglichen militärischen Sinns entbehrte.


  Damals hatte man sich vor allem vor Überraschungsangriffen von See her absichern wollen, wozu heutzutage nicht die geringste Notwendigkeit mehr bestand.


  Seitdem die Zahal nach dem endgültigen Scheitern des Autonomieexperimentes ins Westjordanland einmarschiert war und eine Reihe von Internierungslagern eingerichtet hatte, hatte sich zwar der internationale Druck auf den Staat Israel massiv erhöht, aber das war eher ein politisches Problem. Von einer ernstzunehmenden militärischen Bedrohung konnte dagegen überhaupt keine Rede sein. Der Iran leckte sich nach der Zerstörung seiner Atomanlagen die Wunden, die Hisbollah hielt still und Syrien war schon seit Jahren isoliert, zumal die Russen genügend eigene Sorgen mit ihrem zerfallenden Riesenreich hatten.


  Das Klicken des Signalgebers unterbrach Aarons Gedankengänge, und ein Blick auf die Zeitanzeige des Terminals verriet ihm, dass es Zeit für die planmäßige Passage der El-Al-Linienmaschine nach Larnaka war.


  Gelangweilt beobachtete er den schnurgeraden Weg des Leuchtpunktes über den Bildschirm, während der Computer automatisch die Kennung der Linienmaschine identifizierte und der Drucker zu dem bereits vorhandenen Stapel von Belanglosigkeiten eine weitere Seite hinzufügte.


  Nachdem der leuchtende Punkt den Überwachungsbereich verlassen hatte, bestätigte Aaron die Daten des Computers, lehnte sich entspannt zurück und schloss die Augen.


  Im Laufe seiner Dienstzeit hatte sich Aarons Gehör so verfeinert, dass er selbst im Halbschlaf imstande war, die für ihn relevanten Tonsignale seines Überwachungsplatzes aus einer Fülle von Fremdgeräuschen, zum Beispiel dem unaufhörlichen Gedudel aus Daves CD-Recorder, herauszufiltern und sofort darauf zu reagieren.


  Trotz seines merkwürdigen Musik-Geschmacks war David ein ausgesprochen kluger Kopf. Woran man allerdings zweifeln konnte, wenn er sich, wie jetzt eben, mit halb geschlossenen Augen und idiotischem Kopfnicken den monotonen Rhythmen der von ihm bevorzugten Rap-Gruppen hingab.


  Wer Dave so sah, würde wohl kaum glauben, dass er in seiner Freizeit Sartre und Bloch las und sich für ein Studium an der Philosophischen Fakultät eingeschrieben hatte.


  Aber wahrscheinlich ist niemand wirklich so, wie er auf den ersten Blick aussieht, begab sich Aaron nun ebenfalls in philosophische Höhen, bevor er sich leichter zu überblickenden Gefilden, nämlich der Gestaltung seines nächsten freien Wochenendes, zuwendete.


  Was Aaron anbetraf, so hatte er dafür sehr konkrete Vorstellungen, die ausnahmslos mit seiner neuen Freundin Mava zusammenhingen. Zu seinem Leidwesen waren einige dieser Vorstellungen bei der erwähnten jungen Dame bislang auf strikte Ablehnung gestoßen, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sich das erhoffte Entgegenkommen in detailfreudigen Bildern vorzustellen.


  Noch bevor Aaron richtig in Stimmung gekommen war, rissen ihn die beinahe synchron aufheulenden Warnsignale beider Terminals aus seinen Betrachtungen.


  Ein für radargestützte Ortungssysteme unsichtbarer Tarnkappen-Transporter, der sich längst im israelischen Luftraum befand, hatte aus seinem Laderaum ein Militärflugzeug russischer Bauart freigegeben.


  Mahmud el Sirschanis Traum vom Djihad wurde Realität.


  Aaron glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er in der Mitte seines Sektors einen deutlich reflektierenden Flugkörper entdeckte, der sich mit etwa 2 Mach auf den Großraum Tel Aviv zu bewegte.


  „Wo, zum Teufel ...“, presste Aaron zwischen den Zähnen hervor, während er die Zoom-Automatik betätigte und den Scanner auf volle Empfindlichkeit stellte.


  „NO IDENTFICATION-CODE RECEIVED“, beharrte der Computer, und ein schneller Blick zu Davids Messplatz verriet Aaron, dass er mit diesem Problem keineswegs allein war.


  „Verdammte Schweinerei!“, flüsterte er, als die Zoom-Darstellung des Objekts auf seinem Monitor erschien. Hastig betätigte er den Schlüsselschalter des Alarmsystems.


  Aaron Friedenberg wurde in diesem Augenblick zum Bestandteil einer komplexen, exakt funktionierenden Maschinerie.


  Blitzschnell aktivierte er die Alarmverbindung zur Zentrale und gab die aktuellen Positionen des Flugkörpers durch, während seine Finger wie flinke Spinnenbeine über die Tastatur seines Terminals glitten.


  Dabei nahm er weder das auf- und abschwellende Heulen der Sirenen noch das tiefe Dröhnen der mittlerweile gezündeten Triebwerke der Abfangjäger wahr.


  Seine Konzentration beschränkte sich auf den eingelernten Ablauf: Koordinateneingabe ... Kursberechnung ... Meldung ... Eingabe ... Berechnung ... Meldung.


  Erst als die ersten Leuchtpunkte der Abfangjäger auf dem Schirm sichtbar wurden, leistete er sich den Luxus eigener Gedanken.


  Wir kriegen ihn, sagte sich Aaron Friedenberg. Wie er das auch immer mit der alten Kiste geschafft hat, wir kriegen ihn.


  Inzwischen hatten die Jäger eine Art Halbkreis gebildet, der immer enger wurde und sich mit hoher Geschwindigkeit auf den Eindringling zu bewegte.


  Na also, dachte Aaron und wunderte sich darüber, dass er keinerlei Befriedigung empfand. Jetzt holen sie dich runter. So oder so ... Verdammt, was ist das?


  Neben dem Eindringling tauchte wie aus dem Nichts ein weiterer Leuchtpunkt auf, der rasch an Geschwindigkeit und Höhe verlor und in einer parabolischen Kurve nach unten stürzte.


  Dann wurde der Radarschirm mit einem Schlag grün.


  Um Himmels willen ..., war Aarons letzter Gedanken, dann hatte die mit Millionen Stundenkilometern dahinjagende Wand aus weißem Licht das Gebäude der Radarstation erreicht.


  Die Schockwelle, die Aarons Körper durchraste, löschte gnädig sein Bewusstsein aus, bevor die Sonnenglut ihn erreichte, in Sekundenbruchteilen verdampfte und als Ionenschauer mit sich riss.


  Die Gewalt von zwanzig Millionen Tonnen Dynamit entlud sich in einer kilometergroßen Plasmakugel, die sich über dem erhob, was noch vor Sekunden eine blühende Landschaft gewesen war. Mit Städten, in denen der abendliche Verkehr pulsierte, und kleinen verschwiegenen Dörfern, umgeben von grünen Orangenhainen. Mit Hunderttausenden von Menschen, die ihren alltäglichen, wenig bedeutenden Verrichtungen nachgingen, bis sie mit all ihren Gedanken, Sehnsüchten, Hoffnungen und Träumen in einem einzigen Augenblick ausgelöscht wurden.


  Noch bevor die wabernde, orangefarbene Feuerkugel in sich zusammenfiel, jagten Milliarden Kubikmeter erhitzter Luft mit wahnwitziger Geschwindigkeit in alle Richtungen davon, alles niederreißend und zu Staub zermalmend, was von der Glut verschont geblieben war.


  Als der glühende Orkan, der die neuen, weiß gestrichenen Baracken des Lagers Al Jalazon nahe Ramallah beinahe aus den Fundamenten gerissen hätte, abgeflaut war, wagten sich die Bewohner, allen voran die Halbwüchsigen, vorsichtig wieder nach draußen.


  „Allah ist groß!“, riefen sie, als sie die zerschmetterten Körper der Soldaten in der Nähe der eingestürzten Wachtürme erblickten, und spuckten ihnen ins Gesicht.


  Und während sich der Himmel verfinsterte und eine mächtige Wolke sich dunkel und unheildrohend über den Städten der Ungläubigen erhob, fielen sie auf die Knie und priesen Allah für seine Gnade.


  Sie sangen und tanzten auch noch in den Straßen, als es Nacht wurde und der Regen in großen, schmutzigen Tropfen zu fallen begann.


  Zwei Wochen später genehmigte die EU-Kommission unter dem Eindruck des Nahostkrieges das Projekt Schildkuppel zum Schutz des europäischen Luftraums. Der Auftrag zum Bau der Feldgeneratoren ging an ein deutsches Unternehmen, die AEROTRON AG.


  


  


  


  DRITTER TEIL


  DAS WEISSE FEUER


  


  


  


  The woods are lovely, dark, and deep,


  But I have promises to keep,


  And miles to go before I sleep,


  And miles to go before I sleep.


  Robert Frost


  


  


  


  Die Büchse der Pandora


  


  Zuerst waren es nur Gerüchte, ausgelöst von den Bildern aus den Flüchtlingslagern und der Hiobsbotschaft, dass bei einer Explosion auf der russischen Insel Sachalin hochgiftige Krankheitserreger freigesetzt worden waren. Die Moskauer Militärregierung dementierte zwar umgehend, aber ein Amateurvideo, das wenig später im Internet auftauchte, ließ das Ausmaß der Katastrophe erahnen. Offenbar grassierte die Seuche bereits auf dem russischen Festland. Die EU verhängte daraufhin einen Einfuhrstopp und riegelte ihre östlichen Außengrenzen ab, aber es war bereits zu spät. Luftströmungen und verzweifelte Flüchtlinge kümmerten sich nicht um EU-Erlasse.


  Die ersten Todesfälle auf Grund der später als Sachalin-Grippe bezeichneten Infektion wurden zwar offiziell noch anderen Krankheitsarten zugeschrieben, aber schon bald ließ sich die Epidemie nicht mehr leugnen.


  Von Nordosten her breitete sich die Krankheit wie ein Flächenbrand aus, Kliniken und Arztpraxen kollabierten unter dem Ansturm tatsächlich oder vermeintlich Infizierter und in den Städten brach Panik aus. Supermärkte und Apotheken wurden geplündert, Tankstellen gestürmt und auf den Autobahnen bildeten sich endlose Staus in Richtung Süden.


  Beschwichtigende Verlautbarungen der Behörden über eine angebliche Überlebensrate von mehr als 60 Prozent sowie die unmittelbar bevorstehende Bereitstellung eines Impfstoffes kamen zu spät. Als die Bundesregierung schließlich den Notstand ausrief, war die Lage längst außer Kontrolle. Strom- und Wasserversorgung brachen zusammen, und die Straßen wurden von bewaffneten Plündererbanden beherrscht.


  Alte und Kranke starben zuerst; Pflegeheime wurden zu Leichenhallen, und in den Kühlräumen und Kellern der Kliniken stapelten sich die Toten bald bis hoch zur Decke.


  Doch auch jene, die sich wie Sirien und Fabian auf den Weg in den vermeintlich sicheren Süden gemacht hatten, kamen nicht weit. Für die meisten endete die Fahrt bereits nach wenigen Kilometern im Stau. Danach ging es noch ein paar Tage lang ein paar Hundert Meter im Schritt-Tempo weiter, dann war endgültig Schluss. Es gab keinen Verkehrsfunk mehr und so erfuhren die Wartenden auch nicht, dass die Straßen jenseits der Alpen längst durch Flüchtlinge aus den Kriegsgebieten im Mittleren Osten blockiert waren, die nach Norden strömten. Nicht wenige davon waren verstrahlt oder von Krankheiten gezeichnet, die ebenso gefährlich waren wie jene, vor der die Menschen im Norden flohen.


  Zehntausende Autofahrer saßen mit ihren Familien in der Falle, und bald gingen ihnen die Lebensmittel und Medikamente aus.


  Am dritten Tag ihrer Flucht bekam Sirien Rothenbach Fieber und starb zwei Nächte später in Fabians Armen. Sie ging, wie sie gelebt hatte: furchtlos und mit einem Lächeln auf den Lippen.


  


  


  Die Straßen der Verdammnis


  


  Die schmale Landstraße endete beinahe übergangslos in einem miserabel gepflasterten Feldweg.


  Fabian nahm es gleichmütig zur Kenntnis.


  Obwohl er das Navigationsgerät im Wagen zurückgelassen hatte, bereitete es ihm kaum Schwierigkeiten, sich weiter in Richtung Nordosten zu orientieren.


  Es war bereits die dritte Woche seiner einsamen Wanderung abseits der verstopften Bundesstraßen und Autobahnen, doch er hatte längst aufgehört, die Stunden zu Tagen und Wochen zusammenzusetzen.


  Fabian genoss die Stille der einsamen Landstraßen und Waldwege, die hellen Ockertöne des Spätsommers und den Geruch nach trockenem Gras. Er konnte sich nicht erinnern, die Farben und den Duft des Waldes jemals so intensiv und bewusst wahrgenommen zu haben wie in den letzten Tagen.


  Kopfschüttelnd dachte er an die ersten Kilometer seines Weges zurück, die er, auch aus Angst vor Banditen, auf dem Mittelstreifen zwischen den Leitplanken der Autobahn zurückgelegt hatte.


  Ein Spießrutenlauf, angefüllt mit höhnischen Zurufen, zweifelhaften Angeboten und unerträglichem Gestank nach Abgasen, Exkrementen und Angst.


  Noch vor Sonnenuntergang hatte Fabian dann die Autobahn für immer verlassen und war in das Dunkel des angrenzenden Waldes eingetaucht.


  Ein rasch näher kommendes klapperndes Geräusch aus der Gegenrichtung ließ Fabian kurz verharren. In einer Art Reflex tastete er nach dem kühlen Metall der Waffe in seinem Hosenbund. Der Revolver war noch an seinem Platz.


  In einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit hatte er damit beinahe einen Menschen erschossen.


  


  Nachdem er Sirien am Waldrand begraben hatte, hatte sich Fabian zu Fuß auf die Suche nach dem Mann gemacht, der ihm das angebliche Fiebermittel verkauft hatte.


  Und hatte ihn tatsächlich gefunden.


  Der Stau war diesmal sein Verbündeter gewesen, denn der auffällige, silberfarbene Wagen hatte innerhalb von zwei Tagen nur wenige hundert Meter auf der linken Außenspur zurückgelegt.


  Der korpulente Apotheker, der Fabian das wirkungslose Medikament im Tausch gegen zehn Liter Super überlassen hatte, hatte ihn erst wiedererkannt, als die Mündung der Waffe auf seine Nasenwurzel gerichtet war. Ohne die Spur einer Emotion hatte Fabian beobachtet, wie sich die Pupillen des Dicken vor Entsetzen weiteten.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor das Zucken seines Zeigefingers das angstverzerrte Gesicht des Fettsacks in einen blutigen Krater verwandeln konnte, war seine Entschlossenheit plötzlich dahin gewesen. Weggewischt von einer Vision, deren Gewalt alles, was er je sagen oder tun würde, zur Bedeutungslosigkeit verurteilte.


  


  Es ist still. Über der endlosen Blechkarawane, die sich wie eine bunt gemusterte Schlange durch das Gebirge windet, treibt der Sommerwind kaum sichtbare, gelbliche Nebelschwaden. Die Türen der meisten Autos stehen offen. Offenbar haben sich die Insassen mit letzter Kraft hinaus ins Freie geschleppt, und einige von ihnen wagten in ihrer Verzweiflung sogar den Sprung über das Geländer auf der abschüssigen Talseite in die Tiefe.


  Die Menschen sind keinen leichten Tod gestorben. Die meisten von ihnen haben sich im Todeskampf erbrochen und die Reste ihrer zerfetzten Lungen herausgeschleudert.


  Ganze Familien liegen, wie von einer gewaltigen Faust niedergestreckt, neben ihren bunten Blechkarossen. Unter den Bäumen und Sträuchern am Straßenrand sammeln sich die grauen Federhäufchen verendeter Vögel.


  Das Verhängnis hat nicht einmal vor den niedrigsten Kreaturen haltgemacht. Der letzte Regen, der hier gefallen ist, war ein schwarzer Regen lebloser Insekten.


  


  Fabian will die Augen schließen, sich abwenden, doch eine unsichtbare Kraft hält ihn gefangen, während sich die Bilder in sein Hirn brennen.


  


  Schwarze Lippen grinsen über gebleckten Zähnen. Hände mit abgebrochenen Fingernägeln haben sich tief in die Erde gekrallt. Aus aufgedunsenen Gesichtern starren trübe Augäpfel wie weiße Eierschalen ins Leere. Weit aufgerissene Münder schreien lautlos um Hilfe. Ein kleines Mädchen hält seine Puppe im Todeskampf fest umklammert, in deren goldenem Haar schwarz erbrochenes Blut klebt.


  


  Fabian hatte nicht geschossen, weil der Mann schon tot war. Tot wie all die Menschen in ihren farbigen Blechsärgen ringsum. Tot wie er selbst, wenn das, was er gesehen hatte, die Zukunft war.


  Fabian schüttelte sich und musterte interessiert das seltsame Vehikel, das ihm entgegenkam. Ein Pferdefuhrwerk, wie er es das letzte Mal als kleiner Junge in seinem Heimatort gesehen hatte.


  Polternd und quietschend quälten sich die eisenbeschlagenen Holzspeichenräder über die Unebenheiten des Feldweges. Das blank gescheuerte Holz des von einem phlegmatischen Kaltblüter gezogenen Gespanns glänzte wie das frisch geölte Zaumzeug in der Sonne.


  Auf dem Kutschbock des eigenartigen Gefährtes saß ein dürres, sonnenverbranntes Männchen, dessen fadenscheiniger Anzug den Eindruck unendlichen Alters noch verstärkte. Das runzlige Gesicht unter der verblichenen Schiebermütze wurde von quicklebendigen schwarzen Augen und einem überdimensionalen Zigarrenstumpen beherrscht, dessen Gestank die Luft verpestete.


  „Ho-oh, das ist der falsche Weg, junger Mann“, polterte das Männchen mit erstaunlich volltönender Stimme, die überhaupt nicht zu seinem schmächtigen Körper passen wollte, während es sein schaukelndes Gefährt zum Stehen brachte.


  „Wer weiß heutzutage schon, welcher Weg der richtige ist“, gab Fabian gleichmütig zurück und wunderte sich über den seltsam heiseren Klang seiner Stimme, bis ihm einfiel, dass er seit Tagen mit keinem Menschen mehr gesprochen hatte.


  „Da magst du recht haben, Jungchen“, erwiderte der Alte. „Aber für eine ordentliche Brotzeit wirst du wohl noch Zeit haben, verhungert wie du aussiehst.“


  Fabian, der selbst schon graue Haare hatte und wahrscheinlich noch immer über achtzig Kilo wog, konnte sich ein Lächeln über dieses freimütige Angebot nicht verkneifen. Dennoch folgte er der einladenden Geste des Alten und kletterte zu ihm auf den Wagen, was das altersschwache Gefährt mit einem warnenden Knarren quittierte.


  Geduldig wartete er, bis der Alte umständlich Brot und Käse aus einem weißen Leinentuch geholt und zwei große Stücke für ihn abgeschnitten hatte. Dazu gab es Most aus einem Tonkrug, der offensichtlich schon vielen Generationen treue Dienste geleistet hatte. Dennoch musste Fabian dankbar zugeben, dass er schon lange nicht mehr so etwas Gutes wie dieses Bauernbrot mit frischem Schafskäse gegessen hatte.


  „So ein Pferdefuhrwerk habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen“, eröffnete Fabian das Gespräch, nachdem er sich bedankt hatte.


  „Wie der Herre, so's Gescherre“, erwiderte das Männchen grinsend, während es sich die Brotreste aus seinen spärlichen Zahnresten puhlte. Um dann, plötzlich ernst geworden, fortzufahren: „Hätte ich mir auch nicht träumen lassen, dass mich die eigene Familie einmal so im Stich lässt. Bei Nacht und Nebel alles, was nicht niet- und nagelfest ist, einpackt, und dann ab durch die Mitte. Der Alte und das Vieh, die können ruhig verrecken. Nach allem, was sie mir verdanken. Nur gut, dass meine Lene das nicht mehr miterleben musste. Hätte ihr wohl das Herz gebrochen ...“ Geräuschvoll schnäuzte der Alte in sein schmutziges Taschentuch.


  „Ist wohl so eine Sache mit der Dankbarkeit heutzutage“, bemerkte Fabian nachdenklich. „Und Sie wollen hinter Ihren Leuten her?“


  „Nicht einmal in der Hölle will ich die wiedersehen“, versetzte der alte Mann entschlossen. „Hab's nur einfach nicht mehr ausgehalten auf dem Hof. Das könnte denen so passen, dass der Alte ruhig in seiner Ecke auf den Sensenmann wartet. Und dann waren da auch noch die Kühe.“


  „Die Kühe?“


  „Mussten doch jeden Tag gemolken werden. Und ohne Strom funktionierte die verdammte Maschine nicht mehr. Ich hab' wirklich alles versucht, aber für einen alten Mann wie mich war das einfach zu viel. Und wie die gebrüllt haben, die armen Tiere. Konnten doch nicht verstehen, dass niemand mehr da ist, der sich um sie kümmert. Dass der Bauer Haus und Hof im Stich gelassen hat ... Tut verdammt weh, wenn man neunzig wird und plötzlich merkt, was man da großgezogen hat ...“ Wieder verbarg er sein Gesicht in dem großen schmutzigen Taschentuch.


  „Tut mir leid“, murmelte Fabian. „Aber glauben Sie wirklich, dass Sie es bis in die Berge schaffen?“


  Die Herausforderung ließ die Lebensgeister in den Augen des Männchens aufblitzen. „Wir sind zäh, die Lore und ich. Der Wagen ist voller Heu und Proviant, und der Winter ist noch weit. Wenn uns überhaupt noch so viel Zeit bleibt. Aber was ist mit dir, Jungchen? Ich denk' immer noch, dass du in die verkehrte Richtung läufst. Oder bist du nicht ganz richtig da oben?“ Der Alte deutete vielsagend an seine Stirn.


  „Keine Sorge“, entgegnete Fabian. „Ich glaube, wir sind schon zu oft davongelaufen. So etwas kann zur schlechten Gewohnheit werden. Vielen Dank für die Brotzeit, und lassen Sie sich nicht unterkriegen, Sie und Ihre Lore. Leben Sie wohl.“


  Er schüttelte dem Männchen, das schon wieder sein Taschentuch hervornestelte, die schwielige, vertrocknete Hand und sprang vom Wagen.


  Als sich das Gespann rumpelnd und quietschend in Bewegung setzte, drehte sich Fabian nicht um.


  Er wusste, dass hinter ihm still und geduldig die Verzweiflung wartete. Und er hatte nicht die Absicht, sich von ihr einholen zu lassen.


  


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und Fabian machte sich klar, dass es an der Zeit war, seine Vorräte aufzufrischen.


  Normalerweise hielt er sich von größeren Ortschaften fern. Die müllübersäten, einsamen Straßen, die geplünderten Schaufenster und die verkohlten Reste ausgebrannter Tankstellen deprimierten ihn. Sie rochen nach Verfall und Angst. Die Menschen waren längst geflohen, aber der Geruch ihrer Angst hing noch immer wie ein ekelerregendes Parfüm zwischen den Häuserschluchten.


  Da sein Konservenvorrat zur Neige ging, hatte er jedoch keine andere Wahl. Er folgte dem Verlauf einer nordwärts führenden Hochspannungsleitung, und nach etwa zwei Stunden zügigen Fußmarsches lag die Stadt vor ihm.


  Offenbar hatten die Plünderer zumindest die Außenbezirke unbehelligt gelassen. Die Fahnen der Automärkte und Tankstellen blähten sich im Wind, und einen Augenblick lang hatte Fabian das schwindlig machende Gefühl, dass die Zeit hier stehen geblieben war.


  Gleich würde ihn ein freundlicher Autoverkäufer zu einer Probefahrt einladen. Oder die Tür eines der bunt bemalten Wohnwagen mit Dauerparkplatz öffnete sich für ein Mädchen mit einem ganz besonderen Angebot für Neukunden.


  Es war der Staub, der die Illusion zunichtemachte. Autohändler ließen ihre Schmuckstücke nicht verstauben. Ungepflegte Wagen waren schwer zu verkaufen, und hier lag der Staub millimeterdick, den der Augustwind von den umliegenden Feldern in die Stadt geblasen hatte.


  Als er sich dem gläsernen Servicegebäude der nächsten Tankstelle so weit genähert hatte, dass er Einzelheiten erkennen konnte, musste Fabian enttäuscht feststellen, dass die Eingangstür aufgebrochen und die Regale geplündert worden waren. Scherben und klebrige Flüssigkeitsreste bedeckten den gefliesten Fußboden, und es roch widerlich nach schalem Bier und verdorbenem Fleisch.


  Fabian presste ein Taschentuch gegen Mund und Nase und durchstöberte die umgeworfenen Regale auf der Suche nach Verwendbarem. Wer auch immer die Vandalen gewesen waren, die dieses Chaos angerichtet hatten, besonders gründlich waren sie nicht vorgegangen. So dauerte es nur wenige Minuten, bis er seinen Rucksack prall mit Konserven, Schokolade und Getränkedosen gefüllt hatte.


  Erleichtert atmete Fabian durch, als er hinaus ins Freie trat. Noch ein paar Sekunden in dem übelriechenden Durcheinander, und er hätte sich übergeben müssen. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er nicht den geringsten Appetit auf die Dinge hatte, die er dort aufgesammelt hatte.


  Ein Königreich für ein halb durchgebratenes Steak und ein ordentlich gekühltes Bier, dachte Fabian und musste lächeln, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief. In einer so schönen Stadt wird es doch wohl einen Gasthof geben, der für den müden Wanderer seine Tore geöffnet hält.


  In Gedanken versunken marschierte er langsam an Parkplätzen, Super- und Baumärkten vorbei in Richtung Innenstadt, um plötzlich erstaunt innezuhalten.


  In einem der Gebäude schimmerte ein heller Schein. Weißes Neonlicht drang aus den Fenstern einer hässlichen, aus Fertigteilen zusammengesetzten Imbisshalle. Über dem Eingang verkündete eine beleuchtete Coca-Cola-Reklametafel, dass es sich bei diesem architektonischen Meisterwerk um Berni's Bistro handelte.


  Eine unglaubliche Verschwendung angesichts der Tatsache, dass die allgemeine Stromversorgung schon vor Monaten zusammengebrochen war. Fabian fragte sich, was die Besitzer dazu bewogen haben könnte, an einem so sonnigen Tag wertvolle Energie für etwas so Überflüssiges wie Leuchtreklame zu verschwenden.


  Auf dem kleinen Parkplatz vor dem einstöckigen Gebäude standen ein verstaubter weißer Pickup und ein schweres Motorrad, dessen Chromteile blankgeputzt in der Sonne glänzten. Es war eine Harley, und so wie sie ausgestattet war, musste sie ein Vermögen gekostet haben. Eine schwere lederne Reisetasche und ein kleiner Koffer aus schwarzem Lackleder waren an den Seitengepäckträgern festgegurtet.


  Fabian beugte sich hinab und befühlte den Motorblock. Er war noch warm.


  Ein klagendes Geräusch, wie das Wimmern eines Hundes, ließ ihn aufhorchen. Doch es wiederholte sich nicht. Nur das monotone Brummen des Notstromaggregats drang durch die Eingangstür nach draußen.


  Einen Augenblick lang zögerte Fabian. Dann tastete er nach seiner Waffe, öffnete entschlossen die Eingangstür und prallte erschrocken zurück. Vor ihm lag ein Toter. Es war ein großer, kräftiger Bursche, sicherlich an die neunzig Kilo schwer – bevor er all das Blut verloren hatte. Die beiden handtellergroßen Löcher in seinem Brustkorb ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, woran der Junge gestorben war.


  Es roch nach Kordit und nach Blut. Nach sehr viel Blut. Fabian spürte, dass seine Beine nachzugeben drohten, und stützte sich an einem der schäbigen Plastiktische ab.


  Nachdenklich musterte er das Gesicht des Toten, das in einem Ausdruck äußerster Überraschung erstarrt war. Der Tote trug eine aufwendig bestickte braune Lederjacke über einem dunkelblauen Jeansanzug. Am Gürtel hing ein silberner iPod, dessen Kopfhörer er im Sturz verloren hatte.


  Fabian nahm die Kopfhörer auf und lauschte. Das Gerät spielte noch immer. The songs of distant earth von Mike Oldfield. Wo immer der Junge jetzt war, die Lieder der fernen Erde würde er niemals wieder hören. Und vielleicht war das sogar gut so.


  Entschlossen griff Fabian nach seiner Waffe und spannte den Abzug. Ihm war klar geworden, wozu der Mörder den Imbiss mit seiner Festbeleuchtung benutzt hatte.


  Es war eine Falle. Nicht einmal eine besonders geschickt aufgestellte Falle, aber gerissen genug für diesen großen Jungen.


  Vorsichtig sah er sich hinter der Theke um. Ein Foto über dem Zapfhahn fesselte seine Aufmerksamkeit. Es zeigte einen kleinen, spitznasigen Mann mit einer roten Rennfahrermütze am Steuer eines Ferraris. Der Spitznasige sah nicht danach aus, als könnte er einen derart teuren Wagen auch nur für einen Tag mieten. Es war eine jener gestellten Aufnahmen, bei denen man sich für ein paar Mark am Steuer seines Traumwagens ablichten lassen konnte.


  Fabian dachte darüber nach, wo er dieses schiefe Lächeln schon einmal gesehen haben könnte.


  Behutsam öffnete er die mit billigen Aktfotos beklebte Tür, die in den hinteren Teil des Gebäudes führte. Er durchquerte einen schmutzigen Gang, der nach ranzigem Bratfett roch, und gelangte schließlich an eine Holztür, die eine kitschige Brandmalerei mit der Aufschrift Privat zierte.


  Die Tür war abgeschlossen.


  Fabian erinnerte sich an den kleinen lackledernen Koffer und das wimmernde Geräusch und hoffte, dass es keinen Zusammenhang gab. Einen Augenblick lang verharrte er unentschlossen, bevor er Anlauf nahm und das billige Türfutter aus dem Rahmen trat.


  Einen Augenblick später wünschte er sich, er hätte es nicht getan.


  Dass das Mädchen, das mit den Handgelenken an den Pfosten eines stählernen Bettgestells festgebunden war, tot war, überraschte Fabian nicht. Er war mittlerweile ein Spezialist, was üble Vorahnungen anbetraf. In Fabians Welt war der Tod alltäglich geworden. Etwas, womit man jederzeit rechnen muss, wie mit einem Gewitterschauer an einem schwülen Sommertag.


  In den letzten Monaten und Wochen hatte er viele Menschen sterben sehen. Manchmal hatte er mitgeholfen, sie zu begraben; zuletzt auf einem mit Abfällen übersäten Rasenstreifen am Rand einer verstopften Autobahn. Doch woran sie auch immer gestorben waren, dem Sachalin-Fieber, dem Mennen-Syndrom oder einfach an Erschöpfung, sie hatten ein Gesicht besessen. Ein Gesicht, an das man sich erinnern konnte, das ihre Identität ausmachte.


  Das Mädchen auf dem Bett hatte kein Gesicht mehr.


  Fabian würde nie erfahren, ob seine Augen blau oder braun gewesen waren, seine Nase gebogen oder gerade, seine Lippen geschwungen oder schmal.


  Er hat sie zweimal umgebracht, dachte Fabian entsetzt und wandte seine Augen von dem blutigen Etwas ab, das noch vor wenigen Augenblicken auf irgendeine unvorstellbare Art weitergelebt haben musste. Zuerst ihren Körper und dann die Erinnerung.


  Schmerz krallte sich in seine Eingeweide und nahm ihm den Atem. Fabian krümmte sich vornüber und presste seine Arme gegen das schmerzende Knäuel in seinem Magen, während er lautlos die letzten Worte des unglücklichen Straßenpredigers wiederholte, den die aufgebrachte Menge in der Nähe einer geplünderten Raststätte gelyncht hatte. „Was ist euer Schmerz gegen SEINEN Schmerz? Was ist eure Trauer gegen SEINE Trauer?“


  Fabian flüsterte sie immer wieder, bis der brennende Schmerz in seinem Magen langsam und widerwillig nachzugeben begann.


  Doch im gleichen Maße, wie er die Herrschaft über seinen schmerzenden Körper wiedererlangte, wuchs sein Zorn. Zorn von einer so wilden Intensität, dass er sich nicht einmal durch die bewusst heraufbeschworene Erinnerung an die Vision verdrängen ließ.


  Vergebens versuchte sich Fabian klarzumachen, dass er nichts, aber auch gar nichts ungeschehen machen konnte. Das Mädchen und der Junge waren tot. Für immer. So wie Sirien und all die anderen.


  Dass seine Suche nach dem Spitznasigen erfolglos blieb, heizte seine irrsinnige Wut weiter an, zumal ihm inzwischen auch klar geworden war, woher er das Gesicht des Mannes auf dem Foto kannte.


  Bernhard Gronau.


  Obwohl seit ihrer letzten Begegnung fast zwanzig Jahre vergangen waren, war sich Fabian vollkommen sicher. Es gab Gesichter, die man nicht vergaß.


  Gronau, die Ratte.


  Hier also hatte er sich verkrochen. Ein kleiner, perverser Mistkerl, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Hamburger, Bier und Coke an Lastwagenfahrer und Bauarbeiter zu verkaufen. Ständig gedemütigt von den groben Scherzen der Trucker und den anzüglichen Bemerkungen der ortsansässigen Nutten.


  Jetzt war seine Zeit gekommen. Die Zeit der Ratten …


  Fabian biss sich fest auf die Lippen, bis er den salzigen Geschmack des Blutes spürte.


  Das wimmernde Geräusch eines überforderten Anlassers ließ ihn herumfahren. Durch die schmutzigen Scheiben des Fensters nahm Fabian schemenhaft eine schmächtige Gestalt am Steuer des weißen Pickup wahr, die offenbar erfolglos versuchte, den Motor in Gang zu bringen.


  „Gronau!“ Fabian brüllte den verhassten Namen hinaus, während er sprang. Holz und Glas splitterten, doch er spürte weder die Schnitte an seinen Oberarmen noch den Schmerz des Aufpralls.


  Ohne Deckung zu suchen lief er auf den Kombi zu, während der kleine Mann auf dem Fahrersitz von irgendwoher ein Gewehr zum Vorschein brachte und mit fahrigen Bewegungen in Anschlag zu bringen suchte. Noch bevor er abdrücken konnte, hatte Fabian die Wagentür erreicht und die Waffe an sich gerissen.


  An das, was danach geschah, erinnerte sich Fabian später nur ungern.


  Während das Leben von Bernhard Gronau in einem Hagel von Kolbenschlägen endete, hatte er eine Erfahrung gemacht, die sein Selbstbild erschütterte.


  Etwas, das jahrzehntelang unbemerkt in seinem Unterbewusstsein auf eine Chance gewartet hatte, war plötzlich freigekommen und hatte sich ausgiebig für die lange Wartezeit entschädigt. Etwas, das dennoch Teil seiner selbst war.


  Nachdem er den leblosen Körper Gronaus zum Haus geschleift hatte, durchsuchte Fabian wie in Trance die Kellerräume, bis er schließlich in der Nähe des Aggregats neben einem Fass Diesel auf mehrere randvoll gefüllte Benzinkanister stieß.


  Er kam erst wieder zu sich, als der Blechcontainer der Imbisshalle mit einem dumpfen Blob in einer Feuerblase explodierte. Ein schwarzer Rauchpilz erhob sich träge in den makellos blauen Augusthimmel.


  An diesem Abend suchte Fabian kein Nachtquartier, sondern begnügte sich mit dem weichen Gras auf einer trockenen Lichtung. Und obwohl er sich seiner Schutzlosigkeit bewusst war, schlief er rasch ein.


  In der Nacht träumte er von Freunden, die längst tot und begraben waren, und von einer gnadenlosen Verfolgungsjagd, die ihn schließlich an das Ufer eines stillen dunklen Flusses führte.


  


  


  Am dunklen Fluss


  


  Als Fabian zu sich kommt, verspürt er weder Schmerzen noch Angst. Nur eine angenehme Mattigkeit, deren Wärme seinen nackten Körper schützend umfangen hält.


  Der schwarze Fluss hat sein Opfer nicht angenommen. Er ist noch am Leben, und die tiefen Schnittwunden, die er sich auf seiner panikerfüllten Flucht durch den Kristallwald zugezogen hat, haben sich wie durch ein Wunder über Nacht geschlossen. Nicht einmal Narben sind zurückgeblieben.


  Die dunkle Oberfläche des ruhig dahin strömenden Flusses verschlingt das fahle Licht des aufdämmernden Morgens. Doch hinter den grauen Nebelwänden, die das andere Ufer verbergen, herrscht nach wie vor tiefe Nacht. Durch den Nebel dringt leise Musik herüber. Sanft dahinschwebende Akkorde, kristallklar und doch unendlich fern.


  Allmählich kehrt die Erinnerung zurück.


  Kein Traum.


  Vorsichtig hebt Fabian den Kopf und sieht sich nach den Verfolgern um. Keine Spur von den Bestien, die ihm seit jener letzten verhängnisvollen Begegnung nie mehr von den Fersen gewichen sind. Merkwürdig, dass sie ihn nicht aufgespürt hatten, als er bewusstlos am Ufer lag.


  Vielleicht hat ihn sein verzweifelter Sprung von den Mauern des Felsendomes gerettet. Jener Sprung, den Fabian nur gewagt hatte, weil jeder Tod dem Ausbluten in den Krallen der Feuerwölfe vorzuziehen war.


  Hallo, Fabian! Eine spöttische Stimme lässt ihn herumfahren. Keine zehn Meter weit, auf dem geborstenen Stumpf eines Kristallbaumes, sitzt der Totenvogel und putzt seine ledrigen Schwingen.


  Markus hat ihm diesen Namen gegeben, weil sein riesiger Schatten immer dann am purpurfarbenen Abendhimmel auftauchte, wenn das Rudel ein neues Opfer aufgespürt hatte. Markus, der stets die Ruhe behielt. Auch wenn die Lage aussichtslos schien. Bis zu jenem schrecklichen Augenblick, in dem die stählernen Klauen der Verfolger auch ihn von Fabians Seite rissen.


  „Auch hier?“, erkundigt sich Fabian sarkastisch. Er ist viel zu erschöpft, um sich darüber wundern zu können, dass der mächtige gebogene Schnabel des Totenvogels menschliche Laute hervorzubringen vermag.


  Mit schwerfälliger Eleganz breitet der Vogel seine Schwingen aus und segelt zu Fabian herab. Erst aus der unmittelbaren Nähe werden die gewaltigen Proportionen des unheimlichen Wesens offenbar. Die Spannweite seiner Flügel beträgt mehr als vier Meter, und selbst im Sitzen überragt der Vogel einen normal gebauten Menschen um mehr als einen halben Meter.


  Sein skeptisches Eulengesicht wird von einem mächtigen Krummschnabel und zwei leuchtend gelben Augen dominiert, die von grauen Federbüscheln eingerahmt werden. Mitunter zuckt eines seiner schwarz geäderten Augenlider herab, sodass Fabian den Eindruck hat, als blinzele ihm der Vogel in spöttischem Einverständnis zu.


  Erst jetzt bemerkt er, dass der Vogel riecht. Nicht etwa nach Aas oder Exkrementen, sondern nach Humuserde und frischem Gras. Dazu starrt ihn das seltsame Wesen mit so unverhohlenem Interesse an, dass Fabian sich unangenehm berührt abwendet.


  „Hau ab, lass mich zufrieden!“, knurrt er ohne große Überzeugungskraft.


  Fabian hat zu viel erlebt, um noch Angst zu empfinden. Und er ist erschöpft. Doch wenn er schon hier sterben muss, dann wenigstens nicht in der Gesellschaft einer nach Kompost stinkenden Rieseneule.


  Weder schlechte Träume noch Erschöpfung sind eine Entschuldigung für schlechte Manieren, krächzt der Totenvogel aufgeräumt. Interessiert dich denn gar nicht, wo die Feuerwölfe geblieben sind?


  „Von mir aus in der Hölle“, erwidert Fabian barsch. „Und da solltest du dich auch hin scheren!“ Er hat allerdings wenig Hoffnung, dass sein Wunsch Gehör findet.


  Und was ist mit deinen Mitstreitern? Henry, Caren und Markus?, fährt der Vogel unverdrossen fort.


  Fabian hat den Eindruck, dass das aufdringliche Wesen auf etwas ganz Bestimmtes hinaus will. Etwas, das er um keinen Preis der Welt wahrhaben möchte.


  „Sind tot. Verschwinde endlich!“


  Stimmt! Der Kandidat erhält fünf Punkte und eine Bonusfrage, kichert der Totenvogel reichlich pietätlos und pickt einen Käfer aus seinem schwarz schimmernden Gefieder.


  Und wann sind sie von uns gegangen, mein traumverlorener Freund? Wirklich erst in dieser Nacht?


  Die gelb leuchtenden Augen starren Fabian erbarmungslos ins Gesicht.


  Es stimmte. Fabian hat es die ganze Zeit über gewusst, aber verdrängt. Sie sind so wirklich gewesen.


  Caren Maria Hellweg, verschwunden am 12. Juli 1972, doziert der Vogel mit der unterkühlten Kompetenz eines Gerichtsmediziners. Markus Gehlhardt, gestorben bei einem Verkehrsunfall am 12. August 1988. Henry Brünning, ermordet am 11. Oktober 2002 ...


  „Hör auf! Du verdammtes Mistvieh!“, flüstert Fabian verzweifelt und schließt die Augen. Schmerz krallt sich in seine Schläfen und nimmt ihm für Sekunden den Atem.


  Doch der übermächtige Quälgeist ist keineswegs geneigt, Fabian eine Verschnaufpause zu gönnen. Sie sind alle tot, Fabian, fährt der Vogel unverdrossen fort. Doch in seiner Stimme liegen jetzt weder Spott noch Belustigung. Sie können dir nicht mehr helfen. Sie haben nicht einmal sich selbst helfen können. Sie existieren nur noch in deiner Erinnerung. Und nicht einmal so, wie sie wirklich waren, sondern so, wie du dir wünschst, dass sie gewesen wären. Caren hat dich nie geliebt, Fabian. Als ihr euch das letzte Mal gesehen habt, warst du vierzehn Jahre alt und sahst aus wie zwölf. Sie hat damals schon für den Sänger der Schülerband geschwärmt, einen gewissen Pete Brockmann, der sich nie für sie interessiert hat. Und sie ist auch nicht in den Westen gegangen. Bernhard Gronau hat sie mit einem fingierten Liebesbrief in den Hammerwald gelockt, vergewaltigt und umgebracht. Caren war sein erstes Opfer, sein Gesellenstück sozusagen. Was von ihr übrig geblieben ist, verwest in einem stillgelegten Brunnen, den du sehr gut kennst.


  „Bitte ...“, flüstert Fabian und verbirgt sein Gesicht in den Händen.


  In der Stimme des Vogels liegt jetzt beinahe so etwas wie Mitgefühl. Niemand kann den Weg zurückgehen, Fabian. Wenn du Caren gestern in den Armen gehalten hast, dann war das ebenso wenig real wie alles andere, an das du dich zu erinnern glaubst. Und auch über uns beide solltest du ein wenig nachdenken. Vögel können nicht sprechen, auch wenn sie ein wenig größer sind als ihre Artgenossen.


  Natürlich weiß Fabian, dass Vögel nicht sprechen können. Dass Wölfe keine Stahlklauen besitzen und nicht in Lavahöhlen leben. Dass es keine Wälder aus Kristallen gibt. Er weiß auch, dass Caren und die anderen nicht mehr Teil seiner Welt sind. Er wird sie ebenso wenig wiedersehen wie Sirien und all die anderen.


  Was bleibt, ist eine einzige Frage, die Fabian jedoch nicht zu stellen wagt.


  Das unheimliche Wesen gibt die Antwort dennoch. Ich habe schon viele Namen getragen, Fabian. Einer davon lautet Markward, der Hüter der Grenze. Und ich bin in deinem Traum, weil das der einzige Ort ist, an dem du mich verstehen kannst. Hat dir die Musik gefallen, Fabian?


  Es ist keine Frage. Fabian bleibt stumm.


  Eines Tages wirst du sie wieder hören, Fabian. Am anderen Ufer des Flusses. Wenn du getan hast, was getan werden muss.


  „Aber ich bin müde. Warum lässt du mich nicht einfach in Frieden?“


  Weil es Dinge gibt, die nicht von unseren Wünschen abhängen. Dinge, die so wichtig sind, dass alles andere dagegen zurücktreten muss. Auch deine Furcht, Fabian.


  Die Antwort ist endgültig, doch Fabian will sie nicht wahrhaben.


  „Muss ich wirklich zurück?“


  Ja, Fabian. Die Stimme des Hüters ist jetzt voller Mitgefühl. Einmal bist du schon zu spät gekommen. Du erinnerst dich doch noch?


  Das tote Mädchen in der Imbisshalle. Fabian denkt an ihr zerstörtes Gesicht. Seine Hände zittern.


  Doch das Vogelwesen kennt keine Gnade. Es war nicht irgendein Mädchen, sondern die Tochter einer Frau, die dir einmal viel bedeutet hat.


  Lena!, durchfährt es Fabian.


  Ja. Lisa Kronfeld war Lenas Tochter und außerdem einer der wenigen Menschen mit der Kraft zum Überleben. Keine Krankheit der Welt hätte ihrem Immunsystem etwas anhaben können. Deshalb wurde sie getötet. Ebenso wie Conrad Weissenberg, Henry Brünning und viele andere, von denen du nie etwas gehört hast.


  Fabian ist wie betäubt, unfähig zu begreifen.


  Es war nicht deine Schuld, fährt der schwarze Vogel fort. Ich hätte es vorhersehen müssen. Doch wenn du das nächste Mal zu spät kommst, dann wird es deine Schuld sein. Und niemand kann dir dann noch vergeben. Am wenigsten du selbst.


  „Aber warum gerade ich?“, flüstert Fabian schockiert und ängstlich.


  Du musst weit in der Zeit zurückgehen. Damals warst du noch ein Junge. Erinnerst du dich an Damian Martens?


  „Den Dicken?“, fragt Fabian überrascht zurück.


  Genau den, versetzt der Vogel ernst. Es ist wichtig, dass du dich erinnerst.


  „Warum?“


  Du wirst es erfahren, Fabian. Schon bald. Wir sehen uns wieder, mein Freund. Ganz bestimmt. Mit klatschendem Flügelschlag erhebt sich der schwarze Vogel und taucht mit weiten Schwingen in die grauen Nebel über dem dunklen Fluss ein.


  


  Fröstelnd erwachte Fabian im Morgengrauen. Der August neigte sich seinem Ende entgegen, die Nächte wurden kälter.


  Fabian schichtete Gras, Tannenzapfen und trockene Äste zusammen und entzündete ein Feuer. Als das Wasser in dem verbeulten Aluminiumtiegel zu brodeln begann, fügte er einige Teelöffel Kaffeepulver hinzu. Der harzige Geruch des Rauches mischte sich mit dem anregenden Aroma des Kaffees. Er gab ein paar Stücke Würfelzucker hinzu und füllte das starke Gebräu vorsichtig in eine Thermosflasche. Den Rest trank er direkt aus dem Tiegel und verbrannte sich wie üblich den Mund dabei. Sein unterkühlter Körper nahm die Wärme des Getränkes jedoch dankbar auf.


  Langsam stieg die Sonne über den bewaldeten Hügeln des östlichen Vorgebirges auf. In ihrem kupferfarbenen Licht fluoreszierten die tagsüber unsichtbaren Sperrfelder der Schildkuppel wie die Wände einer riesigen Kristallglocke.


  Gedankenverloren genoss Fabian das Schauspiel der in allen Farbnuancen gebrochenen Sonnenstrahlen, bis er sich endlich zum Aufbruch entschloss.


  Das Zusammentreffen mit Gronau beschäftigte ihn noch immer. Konnte das wirklich Zufall gewesen sein?


  Das Feuer war inzwischen fast niedergebrannt, sodass er keine Mühe hatte, die glimmenden Reste auszutreten. Fabian schulterte seinen Rucksack und macht sich wieder auf den Weg nach Nordosten.


  Obwohl seine Entscheidung im Grunde längst feststand, hatte Fabian bislang jeden Gedanken, der über das hier und heute hinausging, verdrängt. Doch es hatte keinen Sinn, sich länger etwas vorzumachen. Er wusste nur zu gut, wohin ihn sein Weg führen würde, falls ihm noch die Zeit dazu verblieb.


  Nach Hause.


  


  


  Der Auftrag


  


  Die Kühle der Abenddämmerung ließ bereits die Nähe des Herbstes ahnen, als sich Fabian ohne viel Hoffnung auf die Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit machte.


  Doch er hatte Glück. Noch bevor er das nächste Dorf erreicht hatte, bemerkte er am Waldrand einen schwachen Lichtschimmer, der aus einem kleinen, nur über einen schmalen Feldweg erreichbaren Fachwerkhaus stammte.


  Der warme Lichtschein, der aus zwei kleinen Fenstern des Hauses drang, weckte vergessen geglaubte Erinnerungen und zog Fabian auf eigentümliche Weise an.


  Auf sein eher schüchternes Klopfen hin begrüßte ihn eine laute, aber nicht unfreundlich klingende Männerstimme. „Immer herein, wenn's kein verdammtes Diebesgesindel ist!“


  Der oder die Hausbewohner mussten über ein sehr ausgeprägtes Selbstbewusstsein verfügen, denn die Tür aus schwerem Eichenholz war nicht einmal abgeschlossen. Offenbar hielt es auch niemand für nötig, den Ankömmling näher in Augenschein zu nehmen oder nach Waffen zu durchsuchen.


  Schwaden von Pfeifenrauch und ein anderer, seltsam vertrauter Geruch hingen in der Luft. Zögernd betrat Fabian den von einer Propangaslampe in helles Licht getauchten Innenraum, eine faszinierende Mischung zwischen Museum und Atelier.


  Der Besitzer, ein hochgewachsener Mann mit einer verfilzten grauen Mähne, musterte den Ankömmling nur kurz, wobei er nicht einmal den Pinsel aus der Hand legte.


  „Bin gleich fertig, such' dir solange einen Stuhl“, brummte er zwischen zwei Pinselstrichen und wandte sich wieder konzentriert seiner Arbeit zu.


  Das war leichter gesagt als getan, denn sämtliche Möbelstücke und der Fußboden waren von Papierresten, halb fertigen Skizzen und trocknenden Zeichnungen bedeckt.


  Auf den Leinwänden und Papptafeln tummelten sich die Bewohner einer bunten Märchenwelt. Kugelbäuchige Frösche grinsten neben fleißig werkelnden Ameisen und kartenspielenden Mäusefamilien und strahlten dabei ein Maß von Harmonie und Fröhlichkeit aus, dem sich der Betrachter nur schwer entziehen konnte.


  „Auch auf dem Weg in die Berge?“, erkundigte sich der Gastgeber wie beiläufig, während er mit weiteren Pinselstrichen sein aktuelles Werk vollendete; einen beschwipsten Feldhasen inmitten einer Gruppe Löwenkinder.


  „Eher in die andere Richtung, aber fragen Sie mich nicht, warum“, erwiderte Fabian nicht ganz wahrheitsgemäß.


  „Das Fragen hab' ich mir längst abgewöhnt“, gab der Grauhaarige gleichmütig zurück. „Heutzutage muss jeder sehen, wie er zurechtkommt. Du glaubst wohl auch nicht an die Geschichte mit dem Eisbrenner?“


  „Doch, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie so etwas funktionieren soll. Zu verlieren haben die Aufständischen jedenfalls nichts mehr. Den Anschlag auf den Kreml hat ihnen damals auch niemand zugetraut.“


  „Sich in dem Durcheinander eine Thermobombe zu besorgen, war bestimmt nicht allzu schwierig“, widersprach der Graukopf. „Aber diese Eisbrenner-Geschichte klingt mir zu sehr nach Science-Fiction. Das Polareis wegschmelzen, um damit eine Flutwelle auszulösen, wer glaubt denn an so was?“


  „Vielleicht ist es ja nicht mal mehr nötig“, murmelte Fabian nachdenklich. „Seitdem die Depots auf Sachalin explodiert sind, ist sowieso jede Menge von dem Dreckzeug in der Atmosphäre, das die Russen dort eingelagert hatten. Dagegen helfen weder Grenzzäune noch diese idiotische Schildkuppel. Das Ding ist sowieso nur noch ein Hindernis für den Flugverkehr, wenn nicht sogar noch etwas anderes dahinter steckt.“


  „Wenn ich ein sauberes Glas für dich finde, können wir einen zur Brust nehmen!“, verkündete der Graukopf, nachdem er die Hände an seinem Kittel abgewischt hatte. „Wenn nicht, muss Julia erst aufwaschen.“


  „Sie haben Ihre Familie noch hier?“, fragte Fabian überrascht.


  „Meine Enkeltochter. Sie ist draußen im Garten bei ihren Eltern.“


  „Ich habe aber niemanden gehört, als ich gekommen bin.“


  „Sie spricht nicht besonders laut, und manchmal hört sie ihnen auch nur zu. Ach so, du kannst es ja nicht wissen. Meine Tochter und ihr Mann liegen draußen im Garten begraben.“


  Fabian schwieg betroffen.


  „Nichts für ungut. Trink' einen auf ihr Wohl!“, murmelte der Grauhaarige scheinbar gleichmütig und förderte unter einem Papierstapel ein dickwandiges Wasserglas zutage, das er bis zum Rand mit einer scharf riechenden Flüssigkeit füllte. „Na los doch, einen auf die Toten und einen auf den dunklen Fluss, alter Junge!“


  Überrascht ließ Fabian sein Glas sinken. „Sie haben auch davon geträumt?“


  „Jeder träumt davon“, erwiderte der alte Mann überzeugt. „Aber die wenigsten geben es zu.“


  „Und warum?“


  „Weil sie wissen oder zumindest ahnen, was er darstellt. Es ist schon merkwürdig, wir wissen zwar, dass wir eines Tages sterben müssen, aber wenn es dann tatsächlich soweit ist, wollen wir es nicht wahrhaben. Aber das Spiel ist aus, und wenn man sich damit abgefunden hat, muss man auch nicht mehr weglaufen. Prost!“


  Darauf gab es wenig zu sagen, und so tranken die Männer schweigend, bis der Alte aufstand, um das Abendessen vorzubereiten.


  Nachdenklich betrachtete Fabian die bunten, fröhlichen Bilder, während er sich bemühte, ein wenig Ordnung zu schaffen. Es waren wirklich schöne Illustrationen, auch, oder vielleicht gerade, weil sie so wenig mit der Wirklichkeit zu tun hatten.


  Das Essen war gut. Es gab Pökelfleisch mit Salzkartoffeln und Sauerkraut, dazu Bier und Selbstgebrannten. Nach dem Essen tranken die Männer in schweigendem Einverständnis weiter, bis sie an Ort und Stelle einschliefen.


  Doch die betäubende Wirkung des Alkohols gewährte Fabian nur ein paar Stunden Aufschub. Irgendwann gegen Morgen fand er sich in einem schon Dutzende Male durchlebten Albtraum wieder, der seine Sinne gefangen nahm und jede Erinnerung an irgendein Davor auslöschte.


  Die Stadt brennt.


  Die Ausgänge der Straßenschlucht sind durch Flammenwände versperrt. Es müssen die Gasleitungen sein, die durch die Erschütterung der Explosion geborsten und in Brand geraten sind.


  Sie rütteln an verschiedenen Haustüren. Doch die sind fest verschlossen. Die Bewohner haben längst die Schutzräume aufgesucht. Auch sonst würde ihnen wahrscheinlich niemand öffnen.


  Sie sitzen in der Falle.


  Ihre Stiefel hinterlassen tiefe, klebrige Spuren im heißen Asphalt.


  Ein grellweißer Blitz löscht für Sekundenbruchteile alle Farben aus. Ohne die schützenden Filter seines Visiers wäre Fabian jetzt blind.


  Das Grollen der nächsten Druckwelle wird rasch lauter.


  Martin und Fabian lassen sich fallen und haken ihre Gurte an den gusseisernen Streben eines Kanalschachtes fest.


  Durch den Schutzanzug hindurch spürt Fabian die Hitze des Metalls.


  Eine schmutzig graue Staubwolke wirft die Feuerwand nieder und rast auf sie zu.


  Die Druckwelle presst Fabians Brustkorb wie mit einem Schraubstock zusammen. Die Aggregate der Druckregulierung heulen auf. Dennoch vermag er nur mühsam zu atmen.


  Ein Wirbel von dumpfen Schlägen prasselt auf Helm und Rücken. Fabians Gesicht schlägt knirschend gegen die Bleiglasscheibe seines Visiers. Er weiß, dass sein Nasenbein gebrochen ist. Klebriges Blut. Kein Schmerz.


  Nach einer Ewigkeit lässt der Druck auf seinen Körper etwas nach.


  Gieriges Atmen.


  Fabian dreht seinen Kopf mühsam zur Seite und sieht einen Müllcontainer, der in wahnwitzigen Sprüngen an ihnen vorbeitanzt. Dem Container folgt ein auf dem Dach liegender Lieferwagen, der bei seinem Aufprall Fabians linken Arm nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  Weg von der Straße!


  Doch er hat nicht die Kraft, die Gurte loszumachen.


  Plötzlich Stille.


  Fabians Körper scheint sich nach allen Seiten auszudehnen. Die Muskeln entspannen sich nur widerwillig.


  Er stößt Martin an, der reglos liegen geblieben ist. Als Fabian ihn auf den Rücken dreht, sieht er das zerbrochene Visier. Martins Gesicht ist trotz der glühenden Hitze aschfahl.


  Aber er lebt noch, bewegt mühsam die Lippen. „ ...allein weiter ... Mach's gut, Fabian.“


  Vorbei. Martin ist tot.


  Mühsam richtet sich Fabian auf, doch die Flammen sind überall. Hilflos, ohne den Schmerz und die Hitze zu spüren, beobachtet Fabian, wie der Asphalt ringsum Blasen zu schlagen beginnt und schließlich selbst Feuer fängt. Er will sich abwenden, weglaufen, aber seine Beine versagen ihren Dienst. Der nächste Einschlag, ganz in der Nähe, bringt ihn ins Taumeln. Hilflos rudert Fabian mit den Armen, bevor er fällt. Noch ehe sein Kopf auf dem Boden aufschlägt, wird es dunkel um ihn.


  Als Fabian zu sich kommt, gilt der erste Gedanke seiner Waffe. Doch seine suchende Hand greift in etwas unangenehm Feuchtes.


  Blut?


  Erschrocken öffnet er die Augen.


  Der dunkle Fluss.


  Die Erinnerung ist noch frisch. Er war schon einmal hier. Offenbar hat dieser Ort eine besondere Bedeutung.


  Fabians Waffe ist verschwunden, ebenso wie sein Kampfanzug.


  Er ist nackt.


  Wie damals.


  Doch die Landschaft hinter dem schmalen, steinigen Ufer hat sich verändert.


  Der Kristallwald ist verschwunden.


  An seiner Stelle erhebt sich eine bizarre Trümmerlandschaft aus ausgebrannten Ruinen und verbogenen, schwarzen Stahlskeletten. Den Boden bedeckt eine Schicht aus erstarrtem Glas, die in der Tiefe mattrosa leuchtet. Hier und da wirbelt der Wind eine helle Wolke aus weißer Asche auf.


  Mühsam kriecht Fabian aus dem flachen, warmen Wasser ans Ufer. Ohne die unterstützende Hydraulik des Kampfanzugs fällt ihm jede Bewegung schwer.


  Na, haben die Guten gewonnen?, erkundigt sich eine vertraut klingende Stimme spöttisch.


  Fabian fährt herum und erblickt einen großen schwarzen Vogel, der es sich auf dem herabhängenden Strahler einer grotesk verdrehten Peitschenlampe bequem gemacht hat. Das gelegentliche Schaukeln seines Domizils scheint ihn nicht zu stören.


  Fabian antwortet nicht. Trotzdem wird sein Hals vor Aufregung trocken, denn er ahnt, dass das unheimliche Geschöpf nicht ohne Grund aufgetaucht ist.


  Es ist Markward.


  Du hast dich erinnert, Fabian, stellt der Vogel scheinbar zusammenhanglos fest. Das ist gut.


  „Gut für wen?“


  Für dich und deine Freunde.


  „Welche Freunde?“, erkundigt sich Fabian überrascht.


  Alte Freunde, die auf dich warten. Du wirst ihnen schon bald begegnen, Fabian. Wenn die andere Seite es zulässt, antwortet der Vogel, es klingt nicht ganz überzeugt.


  „Die andere Seite?“


  Du solltest mittlerweile wissen, von wem die Rede ist, versetzt Markward vorwurfsvoll. Auch Bernhard Gronau war eine seiner Kreaturen. Doch das Wieselgesicht war nur ein unbedeutender Handlanger. Die eigentliche Gefahr geht von jemand anderem aus. Du kennst ihn, Fabian, auch wenn seit damals viele Jahre vergangen sind. Heute ist er eine der wichtigsten Figuren im Spiel der anderen Seite, der er seinen Aufstieg zu verdanken hat. Er kontrolliert die Schildkuppel, und so wie es im Moment aussieht, gibt es niemanden, der ihn aufhalten könnte.


  „Aufhalten wobei? Was hat er vor?“ Es fällt Fabian immer noch schwer, sich den Dicken als eine Art dunkler Eminenz vorzustellen.


  Er selbst würde es wohl reinen Tisch machen nennen, Fabian, erwidert der Vogel ernst. Und vermutlich hält er den Plan sogar für seine eigene Idee.


  „Welchen Plan?“


  So viele Menschen wie möglich zu töten. Die Schildkuppel soll verhindern, dass das Gift in die oberen Schichten der Atmosphäre entweichen kann.


  Welches Gift?, will Fabian fragen, aber dann erinnert er sich plötzlich und schweigt. Es ist erst wenige Wochen her, dass er die Bilder gesehen hat.


  Schwarze Lippen grinsen über gebleckten Zähnen. Hände mit abgebrochenen Fingernägeln haben sich tief in die Erde gekrallt. Aus aufgedunsenen Gesichtern starren trübe Augäpfel wie weiße Eierschalen ins Leere. Weit aufgerissene Münder schreien lautlos um Hilfe. Ein kleines Mädchen hält seine Puppe im Todeskampf fest umklammert, in deren goldenem Haar schwarz erbrochenes Blut klebt.


  „Deshalb also“, murmelt Fabian und räuspert sich, um das Brennen in seiner Kehle loszuwerden. „Du hast gewollt, dass ich das sehe.“ Es ist eine Feststellung, kein Vorwurf. Er fragt auch nicht, woher das Gift stammt und auf welche Weise es seine Opfer erreichen soll. Ihn bewegt etwas ganz anderes. „Warum gerade ich?“


  Ihr, korrigiert ihn der Vogel und segelt nun doch zu ihm herab. Obwohl er weich und elegant zu Boden gleitet, spürt Fabian den Luftzug. Es riecht nach Heu und überreifen Äpfeln, nicht unangenehm, aber doch mit einem Anflug von Vergänglichkeit. Angesichts der einschüchternden Präsenz des Vogelwesens fällt es Fabian schwer, dem Blick der leuchtend gelben Augen standzuhalten. Weil niemand außer dir und deinen Freunden das Verhängnis aufhalten kann.


  Fabian begreift, dass Markward keine weiteren Erklärungen abgeben will, und wechselt rasch das Thema. „Sie sind also noch am Leben?“


  Im Augenblick ja, Fabian. Aber nur, weil sie sich von Meerburg und der AEROTRON ferngehalten haben. Im Gegensatz zu Henry Brünning.


  „Was ist mit ihm passiert?“


  Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?


  „Ja“, erwidert Fabian überzeugt. „Henry war mein Freund. Und wenn Martens etwas damit zu tun hat, muss ich es wissen.“


  Wie du willst, Fabian. Aber du solltest dir immer bewusst sein, dass es hier um mehr geht als um persönliche Angelegenheiten. Wenn du diese Prüfung bestehen willst, darfst du dich nicht von Zorn oder Rachgedanken leiten lassen. Was ich dir darüber sagen kann, ist ohnehin nur ein winziger Teil der Wahrheit in einer Auseinandersetzung, die älter ist als die Menschheit.


  Und so erfährt Fabian sieben Jahre nach Henrys Tod, was sein Freund auf dem Gelände der AEROTRON herausgefunden hatte, bevor er in die Falle gelockt und ermordet wurde. Aber das ist nur ein Teil der Geschichte, denn selbst Henry ahnte nichts von der Verbindung zwischen der AEROTRON und der Gruppe um den berüchtigten Terroristen el Sirschani, der sich seit Beginn des Nahostkrieges mit seinen engsten Vertrauten auf dem Firmengelände verborgen hält. Wohl kaum zufällig, wenn man berücksichtigte, dass es nach neuesten Analysen ein Tarnkappenbomber unbekannter Herkunft gewesen war, der den Nahostkrieg auslöste.


  Obwohl Fabian keinerlei Zweifel an Markwards Worten hegt, fällt es ihm schwer, das Ausmaß der Verschwörung zu erfassen. Im Grunde fühlt er sich wie jemand, der plötzlich erfährt, dass sein ehemaliger Banknachbar den Kölner Dom in die Luft gesprengt hat oder als Diktator einen Staat in Lateinamerika regiert. Es mag die Wahrheit sein, dringt aber nicht bis zu seinem inneren Bewusstsein vor. Und so ist es ihm auch unmöglich, in Damian Martens etwas anderes zu sehen als den Dicken von damals, dem man nur die Faust vor die Nase zu halten brauchte, um ihn in die Flucht zu jagen.


  Und plötzlich beginnt Fabian zu ahnen, weshalb die Wahl der Hüter auf ihn und seine Freunde von damals gefallen ist. Weil es sich umgekehrt genauso verhält. Damian Martens fürchtete sich vor uns!


  Fabians Zorn verfliegt. Zum ersten Mal seit seinem Aufbruch nach Norden fühlt er so etwas wie Zuversicht.


  Sie können es zu Ende bringen.


  Doch sein Hochgefühl ist nur von kurzer Dauer.


  Der riesige Vogel schlägt so heftig mit den Flügeln, dass der Luftzug Fabian wie eine Windböe ins Gesicht schlägt. Er weicht einen Schritt zurück, doch dem durchdringenden Blick der gelben Augen kann er ebenso wenig entkommen wie der Stimme seines Verfolgers. Du hast es noch immer nicht begriffen. Hinter Damian Martens verbirgt sich etwas, das ungleich mächtiger und bösartiger ist als jedes sterbliche Wesen. Es ist ein Geschöpf der Finsternis, und daher rührt auch sein Groll gegen die Menschen, denen das Licht geschenkt wurde. Wie wir ist es überzeugt davon, dass es mit dem Tod des letzten Menschen auf Erden erlöschen wird, und noch nie war es seinem Ziel so nahe wie heute.


  „Und warum tut ihr nichts dagegen?“, wollte Fabian wissen. „Könnt ihr es nicht aufhalten?“


  Das steht leider nicht in unserer Macht, erwiderte Markward, und zum ersten Mal verriet seine Stimme eine Spur Unsicherheit. Wir können euch den Weg weisen, aber handeln müsst ihr am Ende selbst. In allen Teilen der Welt sammeln sich von heute an Menschen, die bereit sind, sich dem Bösen in den Weg zu stellen. Es sind einsame, verzweifelte Menschen wie du, Fabian. Ihre Zahl ist gering, und sie sind schlecht ausgerüstet, wenn man ihren Glauben und ihren Mut nicht rechnet. Aber sie sind entschlossen und ohne Furcht, und deshalb gibt es Hoffnung. Eine Geste von ihm umfasst das Land, den Fluss und den Himmel. Doch wenn sie unterliegen, wird all das hier für immer ausgelöscht werden. Nicht einmal der Hauch einer Erinnerung wird bleiben, nur kalte, endlose Dunkelheit. Es wird kein Lachen mehr geben, keine Träume und keine Musik. Noch kannst du sie hören, Fabian ...


  Und wieder schweben aus den grauen Nebeln, die das jenseitige Ufer verbergen, leise Akkorde herüber. Reihen sich in immer neuen Variationen zu einer getragenen, seltsam vertrauten Melodie, die erst verklingt, als die Ruinenstadt und der stille schwarze Fluss im Dunkel der Nacht versunken sind.


  


  Fabian erwachte mit Kopfschmerzen und einem tauben Gefühl im Nacken. Nach einem kargen Frühstück verabschiedete er sich rasch von seinem Gastgeber.


  „Mach's gut, Junge“, brummte der Graukopf und begann, seine Farben neu anzumischen. „Ich werde Julia von dir erzählen, wenn sie kommt, um sich die neuen Bilder anzusehen.“


  „Sagen Sie ihr einen schönen Gruß von mir“, erwiderte Fabian ernsthaft. „Vielleicht klappt es ein anderes Mal.“


  „Bestimmt“, versicherte der Ältere und schloss die Tür.


  Fabian ging nicht sofort zurück zum Waldrand. Er benutzte stattdessen den schmalen, ausgetretenen Pfad, der entlang einer Hecke in den Garten führte.


  Der Pfad endete vor drei Gräbern. Zwei von ihnen trugen einfache Holzkreuze und waren mit bunten Sommerblumen bepflanzt. Das dritte war etwas kleiner und frisch.


  Ein paar Sekunden verharrte Fabian schweigend. Dann schulterte er seinen Rucksack und machte sich erneut auf den Weg.


  Die Erinnerung an seinen Traum und das Gespräch mit dem dunklen Wesen kehrte mit einer Intensität und Klarheit zurück, die jeden anderen Gedanken auslöschte.


  Er hatte einen Auftrag. Einen Auftrag, der wichtiger war als alles, was er jemals zuvor getan hatte.


  Und obwohl er ahnte, was ihn am Ende seines Weges erwartete, verknüpfte Fabian eine unbestimmte Sehnsucht mit dem Begriff nach Hause, die ihn ganz automatisch einen Fuß vor den anderen setzen ließ. Schritte, die sich zu Dutzenden, Hunderten und Tausenden reihten, ohne dass er Anzeichen von Erschöpfung oder gar Resignation verspürte.


  Die kurzen Ruhepausen, die sich Fabian hin und wieder genehmigte, dienten einzig dazu, seinem Körper die verbrauchte Energie durch lieblos zubereitete Mahlzeiten wieder zuzuführen, an deren Geschmack er sich schon nach wenigen Metern nicht mehr erinnern konnte.


  Die Sonne verbrannte seine Haut, und kurze, aber heftige Gewitterschauer durchnässten ihn bis auf die Knochen, ohne dass er sich die Mühe machte, Schutz zu suchen.


  Zwei Tage später traf Fabian in einem verlassenen Dorf auf Martin Georgi.


  Er hatte längst aufgehört, an Zufälle zu glauben. Und so wunderte er sich auch kaum, als sie noch am gleichen Abend in einer verräucherten Rebellenkneipe auf Lena Kronfeld und Axel Vehlow stießen.


  Sie erkannten einander sofort.


  


  


  Die Festung


  


  Die Stadt lag leer und verlassen vor ihnen.


  Obwohl Fabian nichts anderes erwartet hatte, schmerzte ihn der Anblick der verödeten Straßen und der ausgebrannten Villen hinter dem Ortseingangsschild.


  Die Waldsiedlung hatten sie schon am Morgen hinter sich gelassen, ohne einen Abstecher in die Friedensgasse zu unternehmen.


  Es war bedeutungslos, ob die Häuser dort noch existierten, oder ob sie wie die des einstigen Villenviertels mittlerweile geplündert und niedergebrannt worden waren. Ein Haus ohne seine Bewohner war nichts als eine leere Hülle, und die Zeit, die ihnen noch verblieb, war zu wertvoll, um sie zu vergeuden.


  Henry war tot, und so hatten sie Fabian gegen dessen erklärten Willen zum Anführer gewählt, wahrscheinlich weil er der Einzige war, der bis zuletzt in der Stadt gewohnt hatte. Vielleicht steckten aber auch die Hüter dahinter, die ihre eigenen Pläne verfolgten. Doch selbst wenn dem so war, würde es Fabian wohl nie erfahren. Es spielte auch keine Rolle mehr, denn er würde die Last der Verantwortung nicht lange tragen müssen.


  Unauffällig sah sich Fabian nach seinen Gefährten um. Martin war nie von besonders kräftiger Statur gewesen, aber nach den Strapazen der letzten Wochen wirkte er noch schmaler und zerbrechlicher als jemals zuvor. Fabian wusste, dass der Eindruck täuschte, denn neben der Kalaschnikow trug Martin noch den Löwenanteil ihrer Ausrüstung und die Reservemunition.


  Martin sprach nur ungern über Vergangenes, aber es war dennoch offenkundig, dass er mit Leib und Seele Soldat gewesen war. Er hatte bei den Fallschirmjägern gedient, später bei der KSK und zuletzt in einer Spezialeinheit des Eurokorps. Sein berufliches Selbstverständnis ruhte auf zwei Säulen: Kameradschaft und Professionalität. Befehle hatte er stets bedingungslos ausgeführt und niemals infrage gestellt. Er wusste, dass militärisches Handeln ohne eine strenge Hierarchie unmöglich war. Schließlich befanden sie sich im Krieg, auch wenn der nie offiziell erklärt war. Alles was er von seinem Dienstherrn erwartete, war eine angemessene Entlohnung und den Schutz seiner Privatsphäre. Seine Familie sollte nie mit dem in Berührung kommen, was er im Einsatz zu tun gezwungen war.


  Die Nachricht, dass seine Frau und beide Kinder bei einem Bombenanschlag auf ihr Haus ums Leben gekommen waren, traf ihn daher wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Im Pariser Hauptquartier hatte es eine undichte Stelle gegeben. Verrat aus den eigenen Reihen. Martin verließ seine Einheit noch am gleichen Tag und ging in den Untergrund. Von da an war er allein und achtete darauf, dass es so blieb. Bei dem, was er vorhatte, konnte er keine Abhängigkeiten brauchen.


  Er verbarg Trauer und Zorn tief in seinem Herzen und handelte mit der emotionslosen Präzision eines Profis. Das Vertrauen in die Justiz hatte Martin schon vor Jahrzehnten verloren, und so widmete er sich seiner Aufgabe als Richter, Geschworener und Henker in einer Person.


  Innerhalb weniger Monate vollstreckte er die selbst ausgefertigten Urteile gegen einen Minister der Notstandsregierung, mehrere hohe Offiziere und eine unbekannte Anzahl von berufsmäßigen Terroristen. Und vermutlich war es sein voller Ernst, als er Fabian gegenüber einmal erwähnte, er bereue nur eines in seinem Leben: dass er nicht früher damit angefangen habe.


  Nur eine, die wichtigste Rechnung, war bislang offen geblieben, denn trotz aller Bemühungen war es ihm nicht gelungen herauszufinden, wo sich die Attentäter aufhielten, die seine Familie auf dem Gewissen hatte. Was er über diese Leute wusste, behielt Martin für sich. Als Fabian ihm seinen Traum geschildert hatte, hatte er allerdings ausgesprochen merkwürdig reagiert.


  Was Martins Fähigkeiten als Einzelkämpfer anbetraf, hätte Fabian sicherlich einige Zweifel gehegt, wenn er sich nicht selbst davon hätte überzeugen können. Die abgerissenen, aber dennoch zu allem entschlossenen Gestalten, die unterwegs versucht hatten, sie auszurauben, würden keine weitere Gelegenheit mehr bekommen. Der Vorfall musste sich schnell herumgesprochen haben, denn seitdem schienen ihnen die Banditen aus dem Weg zu gehen.


  Auf Martin war in jedem Falle Verlass, obwohl er in seinem ausgeblichenen Overall im Moment eher einer Vogelscheuche ähnelte als einem hoch dekorierten Einzelkämpfer.


  Was Axel anbetraf, hatte Fabian größere Zweifel. Axel war zwar größer und kräftiger als Martin, doch er schien noch immer nicht begriffen zu haben, dass es für ihn und sie alle keine Rückkehr in die Normalität geben konnte.


  Axel war zur See gefahren, wie er es sich schon als Kind gewünscht hatte. Die Nachricht vom Kriegsausbruch hatte ihn als 2. Offizier eines Containerschiffs erreicht, das zu diesem Zeitpunkt im australischen Brisbane seine Ladung löschte. Erst nach Wochen gelang es ihm nach Deutschland zurückzukehren, und als er schließlich zu Hause ankam, war das Haus geplündert und seine Familie spurlos verschwunden. Er hatte nie wieder etwas von ihr gehört, obwohl er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um sie zu finden.


  Manchmal hatte Fabian den Verdacht, dass sich Axel ihnen nur angeschlossen hatte, weil er sich vor dem Alleinsein fürchtete. Sollte er irgendwann Nachricht von seinen Angehörigen erhalten, würden sich ihre Wege wahrscheinlich trennen. Fabian konnte es ihm nicht verdenken. Was ihn besorgt machte, war die Tatsache, dass Axel nicht an den Erfolg ihrer Mission glaubte. Wenn es zu der unvermeidlichen Auseinandersetzung kam, konnte das zu einer Gefahr für sie alle werden.


  Direkt neben ihm marschierte Lena, in deren Blick nie auch nur der Schatten eines Zweifels am Sinn oder dem Erfolg ihres Vorhabens aufgetaucht war. Neben einer handlichen Uzi trug sie ein schweres Lasergewehr, dessen Last ihr wenig auszumachen schien. Lena war allerdings auch die einzige in ihrer Gruppe, die neben den grundsätzlichen auch persönliche Gründe hatte, die Zerstörung der Schildkuppel herbeizusehnen. Eine ihrer Töchter war noch am Leben und hielt mit einer Gruppe von Rebellen einen kleinen Militärflugplatz in der Nähe von Marienburg besetzt. Es war ihnen sogar gelungen, eine der Maschinen mit Zusatztanks auszurüsten und startbereit zu machen. Doch solange die Barriere existierte, war ein Fluchtversuch aussichtslos. Lena selbst war die einzige Überlebende der Rebellengruppe, die den Auftrag gehabt hatte, die Feldgeneratoren auszuschalten.


  Fabian wusste nicht, ob Lena noch etwas für ihn empfand. Dreißig Jahre waren eine zu lange Zeit, und Lena war immer pragmatischer gewesen als er. Vielleicht benutzte sie ihren Körper und seine Zuneigung nur, um ihn an sich zu binden. Es machte ihm nichts aus. Wenn sie miteinander schliefen, träumte er sich zurück auf eine Sommerwiese am Ufer eines sonnenüberfluteten Waldsees.


  Sie näherten sich dem Marktplatz. Von einer alten Frau, die unter den umgestürzten Regalen eines Supermarkts nach Konserven suchte, erfuhren sie, dass das Gelände im Totenholz noch immer bewacht wurde. Manchmal kamen die Wachleute in die Stadt, um sich mit Schnaps und Lebensmitteln einzudecken. Eine Frau, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, wurde auf offener Straße vergewaltigt, danach ihre Kehle durchgeschnitten. Mitleidige Anwohner hatten den geschundenen Körper geborgen und in einem der schmalen Hinterhofgärten begraben.


  Als die Alte ihre Waffen sah, leuchteten ihre Augen auf. „Die Pest haben sie über uns gebracht mit ihrem Teufelszeug“, zischte sie mit hasserfüllter Stimme. „Ihr solltet sie in ihren Löchern ausräuchern. Ausräuchern wie Ratten!“ Sie spuckte aus.


  Zum ersten Mal nach ihrem Wiedersehen sah Fabian Martin lächeln.


  „Dazu wird ein großes Feuer notwendig sein, alte Frau. Und große Feuer holen sich alles, was sie bekommen können.“


  „Ich habe schon zu viel erlebt, junger Mann, und jetzt ist es an der Zeit zu gehen“, versetzte die alte Frau furchtlos. „Niemand sollte seine eigenen Kinder und Enkel sterben sehen. Wie oft habe ich mir gewünscht, ich wäre an ihrer Stelle. Wenn ihr endlich ein Ende macht, wird Gott euch segnen. Wir fürchten das Feuer nicht.“


  Martin lächelte noch immer, als sie sich von der alten Frau verabschiedeten. Er schien die Vorstellung eines großen reinigenden Feuers zu genießen. Martin liebte das Feuer. Schon als Junge hatte er mitunter stundenlang in die knisternden Flammen ihres Lagerfeuers gestarrt, ohne ein Wort zu sprechen. Ein wenig seltsam war er wohl schon immer gewesen.


  Fabian fror plötzlich.


  


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie das Totenholz erreichten.


  Das Gelände des alten Flugplatzes konnten sie jetzt in etwa einer Stunde Fußmarsch erreichen, und es war an der Zeit, Kriegsrat zu halten.


  Lena und Axel wollten weiter die Forststraße benutzen, Martin war strikt dagegen. Er argumentierte, dass die einzige Zufahrtsstraße zur Anlage mit Sicherheit rund um die Uhr bewacht würde, während Lena nicht an irgendwelche Außenposten glaubte. Wenn doch, dann müssten sie sich den Weg eben freischießen.


  So war Lena immer gewesen. Wenn sie sich einmal entschieden hatte, dann marschierte sie los. Mochte da kommen, was wollte. Ein Feind war erst vorhanden, wenn man ihn sehen konnte, und dann blieb immer noch Zeit, mit ihm fertig zu werden. Lena war für Himmelfahrtskommandos geboren. Dass sie bis jetzt überlebt hatte, verdankte sie einzig ihren Instinkten und ihrer katzenhaften Schnelligkeit.


  Axel dagegen plädierte aus purer Bequemlichkeit für den kürzesten Weg, sodass es Fabian leicht fiel, sich für Martins Vorschlag zu entscheiden.


  Nachdem sie sich etwas gestärkt hatten – an eine warme Mahlzeit war wegen der Nähe der Wachmannschaften nicht zu denken – machten sie sich auf den Weg durch den Wald. Es dauerte nicht lange, und sie fanden einen schmalen Pfad, der in die gewünschte Richtung führte.


  Als sie die rostigen, von Unkraut überwucherten Gleise der längst stillgelegten Bahnstrecke zwischen Niederau und Meerburg überquerten, überkam Fabian urplötzlich ein so irritierendes Déjà-vu, dass er abrupt stehen blieb.


  Er kannte diesen Ort. Er hatte sogar den Distelstrauch schon gesehen, dessen Zweige dicht über dem Boden abgeknickt waren.


  Irgendjemand muss vor kurzem hier gewesen sein.


  Als Fabian den Stiefelabdruck auf dem feuchten, moosbewachsenen Waldboden vor ihm bemerkte, war es beinahe zu spät.


  „In Deckung!“, rief er halblaut und ließ sich zur Seite fallen. Einen Augenblick später zerriss eine Maschinengewehrsalve die nachmittägliche Stille.


  Lena und Martin waren noch schneller in Deckung gegangen als Fabian selbst.


  Doch für Axel kam die Warnung zu spät. Als sein schwerer Körper auf dem Boden aufschlug, bemerkte Fabian außer sich vor Entsetzen das große dunkle Loch in Axels Hinterkopf.


  Nur eine kleine Lektion über die Vergänglichkeit der Idylle, wiederholte eine ernste Stimme in Fabians Kopf jene Warnung, die er zum ersten Mal in einer warmen Sommernacht auf einer tausend Kilometer weit entfernten Insel gehört hatte.


  Fabian wusste, dass sie dem dunklen Wesen ihr Leben verdankten. Aber ohne Markward wären sie möglicherweise auch nicht hier.


  Martin signalisierte ihnen, dass sie in Deckung bleiben sollten, und glitt lautlos wie ein Schatten davon. Die Maschinenpistole und den Rucksack mit der Munition ließ er zurück.


  Bange Minuten vergingen. Einmal glaubte Fabian ein schwaches Geräusch zu hören wie von einem erstickten Schrei, dann blieb wieder alles still.


  Als Martins zerbrechlich wirkende Gestalt aufrecht hinter einem Hügel auftauchte und ihnen zuwinkte, wussten sie, dass es vorbei war.


  Fabian verspürte keinerlei Neigung, sich die Leichen der Wachtposten anzusehen. Er lehnte es auch ab, eine ihrer Waffen, moderne amerikanische Sturmgewehre mit Laservisier, zu übernehmen. Er war kein sehr erfahrener Kämpfer und verließ sich lieber auf die Kalaschnikow, die er von seiner Armeezeit her kannte.


  Martin hatte den zweiten Wachposten nicht sofort getötet. Was er von ihm erfahren hatte, war ebenso wichtig wie besorgniserregend.


  Die Schaltzentrale für die von einem Fusionsreaktor gespeisten Feldgeneratoren befand sich außerhalb des Werksgeländes. Offenbar hatten die Planer der AEROTRON der Havariesicherheit ihrer eigenen Anlagen misstraut und einen Standort in sicherer Entfernung vorgezogen.


  Wo genau sich die Steuerzentrale befand, hatte der Wachmann nicht gewusst, aber etwas von einer ehemaligen Färberei erwähnt.


  Wortlos starrten sich Martin und Fabian an, während Lena sie misstrauisch beobachtete.


  Der Kreis schließt sich, dachte Fabian, und das Gefühl der Vorbestimmung war so übermächtig, dass ihm beinahe schwindlig wurde. Dort hat es begonnen, und dort wird es auch zu Ende gehen.


  Doch sie durften keine Zeit mehr verlieren. Die Schüsse konnten die Wachmannschaften alarmiert haben, und die Verstärkung war vielleicht schon unterwegs.


  Sie betteten Axels toten Körper in einer kleinen Kuhle und bedeckten ihn in aller Eile mit Gras und trockenen Ästen. Für ein richtiges Grab blieb keine Zeit.


  Nicht einmal ein Kreuz wird an ihn erinnern, dachte Fabian, während ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  Axel war tot. Axel Vehlow, der mit achtzehn Jahren aus Meerburg weggegangen war. Jahrzehnte hatte es gedauert, bis er endlich heimgekehrt war. Das Einzige, was die Heimat für ihn bereitgehalten hatte, war ein sinnloser, gewaltsamer Tod.


  Nein. Fabian schüttelte den Kopf und machte sich klar, was er im Grunde seines Herzens längst wusste: Auch wenn es im Moment so schien, war Axels Tod keineswegs sinnlos gewesen. Wahrscheinlich würde er nur ein winziges Staubkorn auf der gewaltigen Waagschale sein. Aber vielleicht würde gerade dieses Staubkorn dafür sorgen, dass sich die Waage am Ende zur richtigen Seite neigte. Axel hatte sie begleitet, solange seine Kraft gereicht hatte. Doch der Kummer über den Verlust seiner Familie war zuletzt stärker gewesen als sein Lebenswille. Deshalb war er gestorben. Sie mussten es allein zu Ende bringen.


  Lena drängte zum Aufbruch.


  Fabian wusste, dass sie Recht hatte, aber es fiel ihm dennoch schwer, Axel so zurückzulassen. Wortlos machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt.


  Nach einer halben Stunde Fußmarsch hatten sie die Talstraße erreicht.


  Das Eckhaus, in dem Martin als Kind gewohnt hatte, war ausgebrannt. Dunkle Fensterhöhlen starrten düster aus rußgeschwärzten Mauern. Martin würdigte sie keines Blickes. Er hatte sich eine Aufgabe gestellt und würde sie zu Ende bringen – falls er lange genug am Leben blieb. Die Vergangenheit war tot, und sentimentale Erinnerungen konnten nur schaden.


  Fabians Elternhaus kurz vor der Eisenbahnbrücke schien dagegen kaum verändert. Der Bau aus der Gründerzeit war seit Jahrzehnten nicht renoviert worden, und jetzt, da er leer stand, hatte der Verfall sein Werk fast vollendet. Kein lohnenswertes Ziel für Plünderer.


  Einen Augenblick lang glaubte Fabian eine Bewegung hinter den blinden Fensterscheiben des Kinderzimmers wahrzunehmen. Des Kinderzimmers, das schon seit Jahrzehnten keines mehr war. Von diesem Fenster aus hatte ihn seine Mutter ins Haus gerufen, wenn er mit den anderen Kindern im Park gegenüber gespielt hatte. Später hatte sie dort hinter der Gardine gestanden und ihm nachgeschaut, wenn er nach seinen Besuchen zurück nach Hause fuhr. Viele, viele Jahre lang.


  Fabian wusste, dass in dem alten Haus längst niemand mehr auf ihn wartete. Seine Eltern waren zwei Jahre vor der Russlandkrise gestorben, und die Wohnung war nie wieder vermietet worden. Und doch hatte sein Herzschlag für Sekunden ausgesetzt. Erinnerungen konnte man nicht einfach zurücklassen wie alte Möbel oder zu eng gewordene Kleider. Sie blieben ein Teil von ihm, warteten still und geduldig auf ihre Stunde. Düstere Schattenwesen, die ihm den Atem nahmen und sein Herz mit Trauer erfüllten.


  Fabian war froh, dass die alte schmutzig gelbe Villa schließlich hinter ihnen zurückblieb. Er schaute sich nicht um.


  Sie beschlossen, den Straßentunnel zu meiden und den alten Weg durch den Hammerwald zu benutzen. Vierzig Jahre war es jetzt fast auf den Tag her, dass Martin und er ihn zuletzt gegangen waren. Der lange Henry, Martin, Axel, der Dicke und sie beide.


  Jung waren sie gewesen, albern und voller Träume. Und doch hatte damals alles angefangen. Mit einer harmlosen Stichelei, die schließlich mit handfester Prügel für den Dicken endete.


  Heute trugen sie keine Katapulte bei sich und keine rohen Kartoffeln, um sie gemeinsam am Feuer zu braten. Doch mit Feuer würde es enden. Heute trugen sie Waffen, die ausreichten, um eine ganze Kompanie in die Flucht zu schlagen. Und Gedanken in ihren Herzen, die tödlicher waren als jede Waffe.


  Der schmale Pfad hinauf zum Bahndamm war kaum noch zu ahnen, und doch fanden die Füße der beiden Männer wie von selbst den richtigen Halt. Lena hatte Mühe, ihnen zu folgen.


  Bald lagen die Gleise der Vorortbahn vor ihnen, verrostet und von Unkraut überwuchert. Hier würde niemals wieder ein Zug fahren. Auch wenn ihr Plan nicht gelang.


  Die Signaldrähte ihrer Kindheit waren längst durch unterirdische Kabel ersetzt worden. Sie konnten sich die Mühe des Durchkletterns sparen. Doch sie beeilten sich wie damals, als sie die Schienen überquerten. Die Sicht entlang der Bahngleise war noch immer zu gut.


  Unter dem schützenden Laubdach des Waldes rasteten sie ein letztes Mal. Martin und Fabian schwiegen. Lena sprach von ihren Töchtern, Lisa und Maria. Voller törichter, rührender Hoffnung. Davon, dass sie mit ihren Gefährten vielleicht auf eines der afrikanischen Hochplateaus entkommen könnten, die bislang von Seuchen verschont geblieben waren.


  Fabian wusste, was aus Lisa geworden war. Ein totes Mädchen ohne Gesicht. Stumm wandte er sich ab; Lena sollte seine Tränen nicht sehen.


  Sie mussten sich zwingen, ein paar Happen zu essen. Obwohl sie seit Stunden nichts mehr zu sich genommen hatten, verspürten sie weder Hunger noch Durst.


  Nach dem Essen hielten sie Kriegsrat. Sie würden durch den alten Brunnen einsteigen und versuchen, durch den Abwasserkanal in die Kommandozentrale einzudringen. Was sie dort erwartete, wusste niemand.


  Martin gab vor, sich noch etwas in der Gegend umsehen zu müssen, und verschwand im Unterholz. Entweder war er übertrieben vorsichtig, oder er hatte instinktiv begriffen, dass Lena mit Fabian allein bleiben wollte.


  Die lächelnde Selbstverständlichkeit, mit der Lena ihrem Verlangen Ausdruck verlieh, irritierte Fabian nur einen Augenblick lang. Dann überließ er sich bedenkenlos der Woge der Erregung, die ihn erfasst hatte. Sie liebten sich mit der verzweifelten Leidenschaft des Abschiednehmens. Und hinter dem Wort Abschied stand etwas Unausgesprochenes, Endgültiges, das sie beide längst akzeptiert hatten.


  In diesen Minuten war Lena für Fabian nicht nur sie selbst, sondern jede Frau, die er in seinem Leben geliebt oder begehrt hatte. Sie war Caren Hellweg, der er nur in seinen Träumen nahe gewesen war. Sie war Jasmin, deren Nachnamen er vergessen hatte, nicht aber die winzige Dachgeschosskammer, in der sie sich geliebt hatten – damals. Und sie war Sirien, die die Schatten von ihm genommen hatte und für ihn da gewesen war, bis sich das große Rad auch für sie weitergedreht hatte. Samsara ...


  Als ihre Körper sich widerstrebend voneinander lösten, verspürte Fabian zum ersten Mal seit langer Zeit weder Schuldgefühle noch Angst.


  Der Kreis hatte sich geschlossen. Fabian wusste jetzt, dass sie es zu Ende bringen würden. Der Himmel würde wieder klar und frei sein, auch wenn sie selbst es nicht mehr erleben würden.


  Fabian war bereit.


  Er wusste, dass er erwartet wurde.


  Am Ufer eines stillen schwarzen Flusses. Fabian konnte ihn sehen, wenn er die Augen schloss. Und einen Atemzug lang hörte er sogar die leisen Akkorde, die aus den grauen Nebeln herüber schwebten, die das jenseitige Ufer verbargen.


  Kristallklar und unendlich fern.


  Als Martin zurückkehrte, waren sie zum Abmarsch bereit.


  Sie besprachen die letzten Einzelheiten, und Martin übergab ihnen zwei Gasmasken, die er den toten Wachmännern abgenommen hatte. Sein Weitblick wurde Fabian allmählich unheimlich.


  Vorsichtig tasteten sie sich in Richtung Brunnen voran, in sicherem Abstand zu den hohen grauen Mauern, die den Blick auf das Gelände der alten Färberei verwehrten.


  Hoch über ihnen zog ein großer dunkler Raubvogel unbemerkt seine Kreise.


  Der einzige Streifenposten, den sie unterwegs trafen, starb lautlos, bevor er ihre Anwesenheit bemerken konnte. Die beiden Männer versteckten seinen toten Körper im dichten Unterholz. Es würde lange dauern, bis man ihn finden würde.


  Es dämmerte bereits, als sie den alten Brunnenschacht erreichten, der einsam und unbewacht vor ihnen lag. Das Schloss am Gitter fehlte noch immer.


  Martin half ihnen beim Anlegen der Gasmasken.


  Er stieg als erster ein. Als alles ruhig blieb, folgten Lena und zuletzt Fabian, der das Schutzgitter vorsichtig hinter sich herabließ.


  Mit ihren Gasmasken ähnelten sie außerirdischen Monstren. Das Atmen fiel Fabian schwer. Schließlich war es mehr als dreißig Jahre her, seitdem er das letzte Mal so ein Ding getragen hatte.


  Fabian fragte sich, ob die Eisenbügel seinem Gewicht standhalten würden. Eine unbegründete Sorge. Damals hatte man für die Ewigkeit gebaut.


  Dafür war der seitliche Gang wesentlich enger, als er ihn in Erinnerung hatte.


  Fabian hatte Mühe, den anderen zu folgen.


  Schließlich wurde der Gang so schmal, dass er nur noch liegend vorwärts robben konnte. Die Nähe der engen feuchten Mauern drohte, ihn zu ersticken. Wie damals. Er hatte Mühe, seine panische Angst nicht laut hinauszuschreien. Doch wenn er jetzt um Hilfe rief, würde ihn niemand mit einer Wäscheleine nach oben ziehen.


  Zum Glück weitete sich der Kanal etwas, als es nicht mehr bergan ging. Im matten gelben Licht einer einsamen Deckenleuchte konnte Fabian die Umrisse seiner Gefährten wieder vor sich sehen. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag.


  An der Einmündung des Ganges in die Kanalisation erwartete sie das erste ernstzunehmende Hindernis. Ein massives Gitter aus Edelstahl, dessen Rahmen tief in das Mauerwerk eingelassen war. Keine Möglichkeit, es aus seiner Verankerung zu stemmen, selbst wenn sie geeignetes Werkzeug besessen hätten.


  Unbeeindruckt kramte Martin in seinem Rucksack und brachte schließlich einen grauen Klumpen zum Vorschein, der aussah wie Knetmasse. Seine Augen leuchteten.


  Er ist wirklich verrückt, dachte Fabian, während Martin die Zündkabel befestigte. Entweder der Gang stürzt ein, oder die Wachen machen Hackfleisch aus uns.


  Auch Lena hatte Angst. Sie sagte kein Wort, doch Fabian sah es in ihren Augen. Lena brauchte einen Himmel über sich, die Sonne. Dann war sie mutig, ausdauernd und voller Kraft. Hier, in der stickigen Dunkelheit des Schachtes war es für sie, als hätte es nie einen Himmel gegeben, nie den Wald, nie das Meer und die kreischenden Möwen.


  Und doch würde Lena niemals umkehren. Keiner von ihnen.


  Martin hatte mittlerweile die Sprengladung befestigt und rief sie zu sich. Sobald der Weg frei wäre, sollten sie ihm so schnell wie möglich folgen. Und nur schießen, wenn es wirklich notwendig war. Alles hing davon ab, dass sie rechtzeitig ein anderes Versteck fanden, bevor die Wachmannschaften zur Stelle waren.


  Vorsichtig zogen sie sich einige Meter in das Dunkel des Ganges zurück und überprüften ihre Waffen. Dann nickte ihnen Martin zu und drückte auf den Auslöseknopf des kleinen Transverters.


  Die Explosion klang dumpf und war leiser, als Fabian befürchtet hatte.


  Doch der Weg nach draußen war frei.


  Martin und Lena waren so schnell, dass Fabian Mühe hatte, den Anschluss nicht zu verlieren. Noch stellte sich ihnen niemand in den Weg, als sie geduckt durch das knöcheltiefe Wasser des sanft ansteigenden Hauptkanals vorwärts hasteten.


  Ein dumpfes metallisches Geräusch schräg über ihnen ließ sie Deckung suchen. Offenbar befand sich dort die Schachtabdeckung, an der sich jemand zu schaffen machte.


  Das matte gelbliche Licht, das den Schacht erleuchtet hatte, erlosch plötzlich. Wahrscheinlich hatte sich Martin darum gekümmert. Fabian fühlte sich blind und hilflos, bis er das schwache Glimmen des Infrarotvisiers von Lenas Lasergewehr wahrnahm. Er ahnte, was Martin und Lena vorhatten. Die beiden schienen sich wortlos zu verstehen.


  Fabian hörte halblaute Stimmen und das Geräusch von Schritten, die rasch näher kamen.


  Die beiden Wachleute sah er erst in dem Moment, als sie starben. Ein nadelfeiner Lichtstrahl durchschnitt ihre Kehlen wie ein glühendes Skalpell. Lautlos sanken sie zusammen.


  Niemand schien ihnen gefolgt zu sein.


  Der Weg nach oben war frei, und sie mussten ihm folgen, gleichgültig, was sie draußen erwartete. Jeden Augenblick konnte jemand den offenen Kanalschacht entdecken oder nach den Wachmännern suchen.


  Dort oben konnte ihnen nur noch der Zufall helfen. Sie besaßen weder einen Gebäudeplan noch irgendeine Vorstellung, wo sich der Zentralcomputer befinden könnte.


  


  Martin übernahm wieder die Führung und stieg vorsichtig nach oben. Die Gasmasken und den Rest ihres Proviants ließen sie zurück.


  Bald zeichnete sich seine schmale Silhouette nur noch undeutlich gegen den dunklen Abendhimmel ab. Als er verschwand und alles ruhig blieb, folgten sie ihm mit schussbereiten Waffen.


  Das Glück schien ihnen treu geblieben zu sein, denn der Schacht endete unmittelbar vor der Einfahrt in eine riesige Parkhalle, die von der Nachtbeleuchtung in ein diffuses Dämmerlicht getaucht wurde. Von einigen Jeeps und zwei Panzerwagen abgesehen war die Halle leer. Niemand schien in der Nähe zu sein.


  Vorsichtig schoben die beiden Männer den Deckel wieder über den Kanalschacht, bevor sie sich hinter die schützenden Wände zurückzogen.


  Das Geräusch eines dumpfen Falls ließ sie herumfahren.


  Lena schien gestürzt zu sein.


  Als sie ihr zu Hilfe eilen wollten, prallten sie entsetzt zurück. Lenas Augen starrten weit geöffnet ins Leere. Von ihrem rechten Mundwinkel sickerte ein dünner Blutfaden zu Boden.


  Lena war tot.


  Etwas hatte sie umgebracht. Lautlos und aus größerer Entfernung, sonst hätte ihr Instinkt sie rechtzeitig gewarnt.


  Ein Hinterhalt!


  Fabian wusste es, noch bevor die Flutlichtstrahler an der Decke aufflammten und die Halle mit kaltem weißem Licht füllten.


  Martin feuerte wie aus einem Reflex heraus mehrere Salven auf die Scheinwerfer ab, bis ihm eine unsichtbare Kraft die Waffe aus den Händen riss und ihn zurücktaumeln ließ.


  Die Luft um sie herum schien urplötzlich zu einer zähen Substanz geronnen zu sein, die jede Bewegung unmöglich machte.


  Fabian hatte seine Waffe noch nicht einmal in Anschlag gebracht, als ihn ein heftiger Schlag zu Boden schleuderte. Den Schmerz des Aufpralls spürte er kaum.


  „Guten Abend, die Herrschaften!“, dröhnte eine ohrenbetäubende Lautsprecherstimme durch die Halle und ließ die Scheiben erzittern. „Willkommen zu Hause!“


  Es war eine sehr erwachsene Stimme, doch Fabian erkannte sie sofort.


  Ihre Suche war zu Ende.


  Damian Martens, den sie als Kinder nur den Dicken genannt hatten, hatte sie erwartet.


  Der übermächtige Druck auf seinen Brustkorb ließ ein wenig nach, sodass Fabian sich stöhnend aufrichten konnte. Das grelle Scheinwerferlicht, das nach wie vor aus allen Richtungen auf sie eindrang, machte jede Orientierung unmöglich. Fabian versuchte, seine schmerzenden Augen mit den Händen abzuschirmen.


  Die Lautsprecherstimme war verstummt.


  Damian Martens schien das Schauspiel zu genießen.


  Fabians halbherziger Versuch, den Scheinwerferkegeln durch eine rasche seitliche Bewegung zu entkommen, scheiterte schon im Ansatz. Die Kraft, die ihn gefangen hielt, verwandelte die Luft innerhalb von Sekundenbruchteilen in eine zähe, klebrige Masse, die seinen Bemühungen verbissenen Widerstand entgegensetzte. Fabian konnte sich zwar bewegen, aber nur langsam wie in Zeitlupe. Und wenn er auf diese Weise seinen Standort ein wenig veränderte, folgten ihm die Lichtkegel wie die Scheinwerfer einer Provinzbühne dem Hauptdarsteller.


  Und eine Art Schauspiel war es wohl auch. Mit Martin und Fabian auf der Bühne und Damian Martens als Regisseur im Hintergrund, der alle Fäden in der Hand hielt. Eine weibliche Hauptrolle war nicht vorgesehen gewesen, und deshalb war Lena jetzt tot.


  Und sie beide waren schuld, Martin und er.


  Sie hatten das Tor eingetreten und gehofft, die Hunde würden nicht anschlagen und die Bewohner ruhig weiterschlafen. Wie musste sich der Dicke über ihre Naivität amüsiert haben, bevor er den Befehl zum Losschlagen gab.


  Sie hatten ihn unterschätzt. Natürlich war der dicke Martens eine Witzfigur gewesen, damals, aber das war lange her und kein Grund, ihn noch immer für einen Narren zu halten. Erst recht nicht nach Allem, was Fabian inzwischen über ihn erfahren hatte. Immerhin hatte es Damian Martens geschafft, in eine Position aufzusteigen, die ihm die Verfügungsgewalt über die Anlagen der Schildkuppel verschaffte. Vermutlich beschäftigte das Unternehmen einen ganzen Stab von Sicherheitsexperten mit der Aufgabe, das gesamte Areal vor unbefugten Eindringlingen und Angriffen von außen zu schützen.


  Sie aber waren einfach hereinmarschiert, ohne einen konkreten Plan oder wenigstens Informationen über die Sicherungssysteme zu besitzen; buchstäblich wie ein Himmelfahrtskommando. Und wenn es der Dicke nicht darauf angelegt hätte, seinen Triumph so lange wie möglich auszukosten, dann wären sie jetzt schon tot – wie Lena.


  Obwohl Fabian weder Physiker noch Waffenexperte war, wurde ihm plötzlich klar, was Lena umgebracht hatte und sie wie in einem Käfig gefangen hielt.


  Es musste eine Gravitationswaffe sein, die die Schwerkraft innerhalb ihrer Reichweite in weiten Grenzen manipulieren konnte. Er erinnerte sich, vor längerer Zeit etwas darüber gelesen zu haben. Wegen ihres enormen Energiebedarfs waren die um die Jahrtausendwende entwickelten Waffen nie praktisch eingesetzt worden. Aber der Fusionsreaktor der AEROTRON lieferte natürlich ausreichend Energie, um selbst ein ganzes Dutzend dieser Schwerkraftkanonen versorgen zu können. Martin wusste sicherlich mehr darüber, aber es war unwahrscheinlich, dass ihnen dieses Wissen jetzt noch etwas helfen konnte.


  Letztlich waren sie ihrem Gegner auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Mit einer einzigen Handbewegung konnte Martens den Gravitationsstrahl bündeln und sie wie mit einer riesigen, unsichtbaren Fliegenklatsche zerquetschen.


  Fabian fühlte, wie ihm der Schweiß das Gesicht und den Kragen hinab lief, während er wie ein Erstickender nach Luft schnappte. Bildete er sich das nur ein, oder wurde der Druck auf seinen Brustkorb stärker?


  Eine plötzliche Verstärkung der Feldintensität ließ ihn zurücktaumeln. Bunte Lichtreflexe tanzten vor seinen Augen, während er das Gleichgewicht verlor und fiel. Das Feld fing ihn auf und milderte seinen Sturz.


  Dröhnendes Gelächter füllte den Raum.


  Unbarmherziges, höhnisches Gelächter, das tiefer schmerzte als jede Beleidigung. Es war das Gelächter eines Mannes, der lange gewartet hatte. Eines Mannes, der keine einzige Demütigung vergessen hatte, die ihm im Lauf der Jahre zugefügt worden war. Eines Mannes, der sein Imperium nur mit einem Ziel aufgebaut hatte: Rache zu nehmen.


  Rache zu nehmen an einer Welt, die ihn von Kindheit an ausgestoßen, verlacht und gedemütigt hatte.


  Rache zu nehmen an all den Normalen, Starken, Cleveren, Sportlichen, Klugen, die aus intakten Familien kamen. Deren Mütter sie nicht im Stich gelassen hatten, um sich irgendwo im Westen von einem versoffenen Zuhälter vögeln zu lassen. Die in Häusern wohnten, an deren Fensterscheiben nachts keine Schneebälle knallten, gefolgt von im Chor gejohlten Spottversen. Die in der Schule nicht von ihren Mitschülern und Lehrern verhöhnt und bloßgestellt wurden. Die im Sportunterricht weder mit Medizinbällen beworfen noch so lange hin und her gehetzt wurden, bis sie blutend am Boden lagen. Was für ein Spaß! Der Dicke ist wieder mal über seine eigenen Beine gestolpert!


  Denen man im Ferienlager nicht einfach so aus Spaß so lange ein Kopfkissen auf das Gesicht gedrückt hatte, bis sie fast erstickt waren.


  Aber nun würden seine Peiniger schon bald erfahren, was es bedeutete, tatsächlich zu ersticken. Und er hatte auch dafür gesorgt, dass niemand seiner Rache entgehen konnte. Jetzt stand er unmittelbar bevor, der große Augenblick. Ein einziger Knopfdruck würde genügen, um sie aufsteigen zu lassen, seine stählernen Sendboten mit ihrer buchstäblich atemberaubenden Fracht.


  Die Bagger hatten sich durch Tausende Kubikmeter Geröll fressen müssen, bis sie schließlich zu dem alten Raketendepot vorgedrungen waren, das Rico ihm beschrieben hatte. Doch es hatte sich gelohnt. Ebenso wie die unzähligen Stunden, die seine Ingenieure damit verbracht hatten, die sechzig Jahre alten Flugkörper wieder flott zu bekommen. Doch mithilfe der Originalunterlagen, die Rico besorgt hatte, hatten sie es geschafft.


  Und jetzt kamen diese beiden Dummköpfe zusammen mit irgendeiner Schlampe daher und wollten ihn, Damian Martens, daran hindern, der Welt endlich die Rechnung zu präsentieren!


  Aber er durfte nicht undankbar sein. Die beiden Jammergestalten da unten hatten ihm damals wirklich wehgetan. Genau wie dieses lange Elend, Henry Brünning, um das er sich schon gekümmert hatte. Genau genommen war ihre Gefangennahme sogar ein Glücksfall. Ein unverhofftes Geschenk, das ihm noch viel Freude bereiten konnte – wenn ihm Rico nicht wieder den Spaß verdarb.


  Die Schlampe war unwichtig, deshalb hatte er sie getötet. Nicht nur getötet, nein, zertreten wie eine Küchenschabe.


  Bei dem Gedanken, dass die drei vielleicht mehr verbunden hatte als die Idee, ihm ins Handwerk zu pfuschen, musste Damian Martens wieder lachen. Lachen, bis ihm die Tränen kamen.


  


  Martin Georgi wartete.


  Als Fabian gestürzt war, hatte er sich ebenfalls fallen lassen und dafür gesorgt, dass sich seine Hände im Schatten befanden. Er wusste, dass er auf sich allein gestellt war. Fabian war zwar sein Freund, aber er war auch ein Zivilist. Er konnte ihm nicht helfen. Diese Einschätzung hatte nichts mit Überheblichkeit zu tun und noch weniger mit jener elitären Herablassung, die nicht wenige seiner Kameraden Zivilisten gegenüber gezeigt hatten. Zivilisten waren die Normalität. Und sie waren es auch, die mit ihren Steuern nicht nur ihre Ausbildung finanziert hatten, sondern auch ihre Sikorsky-Hubschrauber, Lasergewehre, Sprengstoff-Spürhunde und koreanischen Kampfsportlehrer. Sie waren ihre wirklichen Auftraggeber, nicht diese hochdekorierten Alt-Marines, die noch immer vom Golfkrieg schwärmten.


  Fabian war und blieb sein Freund, aber im Augenblick war es besser, nicht auf ihn zu zählen.


  Martin kannte Situationen wie diese aus unzähligen Trainingseinheiten. Er hatte sie mit den besten Leuten seiner Einheit in der marokkanischen Wüste durchgespielt und in den Kellern nordirischer Polizeistationen. Argwöhnisch bewacht von dunkelhäutigen Fremdenlegionären und britischen Fallschirmjägern, die schneller schießen konnten, als sie fluchten. Anfangs hatten sie harte Schläge einstecken müssen und schmerzhafte Prellungen durch Gummigeschosse, deren Wucht von den Spezialanzügen nur ungenügend aufgefangen wurde. Aber schon nach wenigen Trainingseinheiten war es ihren Gastgebern schwergefallen, noch Freiwillige für die Rolle der Bewacher zu finden.


  Vorsichtig begann sich Martin durch die halb geschlossenen Augenlider zu orientieren.


  Etwa vier Meter oberhalb des Hallenbodens befand sich eine Art Traverse, auf der sich irgendwo auch der Dicke befinden musste. Dafür sprachen die dort in Stellung gegangenen Wachleute und vor allem die unförmige Waffe, deren großkalibriges Strahlrohr in ihre Richtung zielte. Armdicke Versorgungskabel zogen sich von dem metallenen Monstrum nach oben zur Decke. Einzelne Gesichter konnte Martin auf Grund der Entfernung nicht erkennen, wohl aber, dass drei der Gestalten keine Helme trugen und eine davon vermutlich eine Frau war. Ein flüchtiger Gedanke streifte durch Martins Hirn, den er aber sofort wieder verwarf. Er hatte keine Zeit für Spekulationen.


  Wichtig war, dass sich der Gegner weiter in Sicherheit wiegen konnte. Er musste so von seiner Überlegenheit überzeugt sein, dass er unvorsichtig wurde. Das Problem war weniger ihr alter Freund, der seinem hysterischen Gelächter nach zu urteilen, inzwischen völlig übergeschnappt war, sondern el Sirschani. Üblicherweise machten die Fedayin keine Gefangenen, sondern schossen sie nieder und schnitten ihnen danach zur Sicherheit die Kehle durch. Dass sie noch am Leben waren, verdankten sie ohne Zweifel Damian Martens, der enormen Einfluss auf seine zweifelhaften Verbündeten haben musste.


  Martin Georgi machte sich allerdings keinerlei Illusionen bezüglich der Motive des Dicken. Wenn er sie bisher verschont hatte, dann nur, um ihr Sterben auf möglichst qualvolle Weise zu verlängern.


  Martin wusste, dass es Schmerzen gab, die jeden Willen brachen. Wenn es nötig war, hatte er selbst solche Schmerzen zugefügt; ohne Genugtuung dabei zu empfinden, aber auch ohne jeden Skrupel. Manchmal waren Informationen so wichtig, dass es keine Rolle spielte, auf welche Weise man sie erlangte. Erst recht, nachdem das Töten Unbeteiligter für die Fedayin zum Selbstzweck geworden war.


  Endlich Schritte. Eine Gruppe, der alle drei Zivilisten und zwei Wachmänner angehörten, machte sich über eine stählerne Wendeltreppe auf den Weg nach unten. Und obwohl Martin den dicken Martens seit mehr als vierzig Jahren nicht gesehen hatte, erkannte er ihn sofort. Nicht etwa auf Grund seiner Körperfülle, sondern wegen einer Eigenheit seines Ganges, die einem ungeübten Beobachter kaum aufgefallen wäre. Vermutlich war es eine angeborene Fehlstellung der Hüftgelenke, die dazu führte, dass seine Füße bei jedem Schritt eine leicht halbkreisförmige Bewegung nach außen beschrieben. Jenes Watscheln des Dicken, über das sie in ihrer Schulzeit nicht genug hatten lästern können.


  Es war jedoch nicht das Wiedersehen mit Damian Martens, das Martins Zuversicht mit einem Schlag zunichtemachte. Es war auch nicht die Anwesenheit Mahmud el Sirschanis, jenes Mannes, der Martins Familie auf dem Gewissen hatte. Mit beiden hatte Martin Georgi gerechnet; sie hatten ihren festen Platz in seinen Plänen.


  Der wahre Grund für sein Erschrecken war eine dunkelhaarige Frau mit auffallend blauen Augen, die die beiden Männer begleitete.


  Zahra al-maut, die Blume des Todes, dachte Martin immer noch ein wenig ungläubig. Ist sie das wirklich?


  Vor Jahren, kurz nach dem Massaker von Akhziv, hatte er den Namen zu ersten Mal gehört. Damals hatte er den verworrenen Schilderungen der wenigen arabischen Überlebenden jedoch keine tiefere Bedeutung zugemessen. Originaldokumente hatte er nie zu Gesicht bekommen, und sein Vertrauen in mündliche Berichte war nur gering ausgeprägt. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass Soldaten vor einem unbewaffneten Mädchen die Flucht ergriffen hatten. Selbst wenn es sich bei dem Mädchen angeblich um einen ruhch handelte, einen Geist, dem Geschosse nicht das Geringste anhaben konnten. Schilderungen dieser Art rochen zu verdächtig nach religiösem Mystizismus.


  Doch für weitere Überlegungen dieser Art blieb Martin keine Zeit mehr. Vorsichtig zerbiss er die Plastikkapsel, die er beim Betreten der Kanalisation hinter seinen Vorderzähnen platziert hatte. Eine salzige Flüssigkeit mische sich mit seinem Speichel. Dann ließ er den Tonus seiner Gesichtsmuskeln schlagartig erschlaffen. Blut sickerte aus seinem rechten Mundwinkel und seine Augen starrten blicklos ins Leere.


  Der Komödie erster Teil, dachte Martin Georgi, während die Hand unter seinem rechten Bein den Griff der 22er umklammerte. Entweder die alte Bestie fällt darauf rein, oder ich bin in ein paar Sekunden tot. Er konnte sich jetzt nur noch auf sein Gehör verlassen, um die Positionen seiner Gegner auszumachen.


  Damian Martens ließ sich erwartungsgemäß am leichtesten täuschen. „He, hier wird nicht schlappgemacht, ihr Drecksäcke!“, drang seine Stimme aus nächster Nähe an Martins Ohr. „Wer hier wann verrecken darf, bestimme immer noch ich!“


  El Sirschani schoss noch immer nicht.


  Der alte Schakal verliert die Zähne, dachte Martin und lauschte. Ihren Schritten nach zu urteilen, waren die drei jetzt nicht mehr als vier oder fünf Meter von ihm entfernt.


  Na also, flüsterte Martin lautlos, warf sich zur Seite und feuerte. Vier präzise Schüsse, die wie ein einziger klangen.


  Mahmud el Sirschani und die beiden Wachmänner starben, ohne zu begreifen, was geschehen war. Die Geschosse eins, drei und vier hatten ihr Ziel nicht verfehlt.


  Dort aber, wo eben noch die junge Frau gestanden hatte, befand sich jetzt nur noch ein wirbelnder Schatten, der sich mit unerbittlicher Zielstrebigkeit auf Martin zu bewegte.


  Weitere vier Schüsse, im Reflex abgefeuert, retteten ihm das Leben. Sie konnten das Verhängnis zwar nicht aufhalten, aber sie veränderten durch ihren Impuls die Richtung des Angriffs um wenige entscheidende Zentimeter.


  Verdammt, sie ist doch tot!, dachte Martin entsetzt, dann zerschmetterte ihm der auf seine Halswirbel gezielte Fußkantenschlag die Schulter.


  Seltsam unbeteiligt registrierte er die aus seinem Oberarm spießenden Knochenspitzen, bevor sein Blick auf die vor ihm zusammengesunkene Gestalt der dunkelhaarigen Frau fiel. Das Einschussloch befand sich wie bei den anderen direkt auf der Stirn, knapp über der Nasenwurzel. Ihr Mund lächelte, und ihre blicklosen Augen strahlten noch immer in einem unwirklichen Blau.


  Erst Sekunden später brach der Schmerz über ihn herein und nahm ihm den Atem. Farbige Schleier tanzten vor seinen Augen, und er sank kraftlos zurück.


  „Fabian!“, krächzte er verzweifelt. „Fabian, schnapp dir den Dicken!“


  Fabian war alles andere als ein erfahrener Kämpfer. Dass er bis zu diesem Augenblick überlebt hatte, verdankte er neben einer gehörigen Portion Glück einzig seiner Fähigkeit, in bestimmten Situationen unerwartet zu reagieren. Normalerweise eher vorsichtig und abwartend, handelte Fabian in Extremsituationen unter Ausschaltung jeder Überlegung und überraschte so seine Gegner. Ein gewisser Bernhard Gronau hatte das vor ein paar Wochen erfahren müssen, und Damian Martens erging es kaum anders.


  Noch bevor er auch nur ansatzweise begriffen hatte, was seinen Kumpanen widerfahren war, war Fabian aufgesprungen und hatte ihn zu Boden gerissen.


  Zum Glück hatte der Dicke noch nicht bemerkt, dass die Waffe el Sirschanis nur einen halben Meter hinter ihm am Boden lag. Fabian allerdings wusste, dass er nur diese eine Chance hatte. Er musste an die Pistole herankommen, bevor jemand von Damians Leuten oder den Terroristen auf die Idee kam, den Schwerkraftgenerator einzuschalten.


  Glücklicherweise schienen die Wachmannschaften ebenso kopflos zu reagieren wie der Dicke, der verzweifelt versuchte, sich aus Fabians Griff zu befreien.


  Damian Martens war zweifellos besser ernährt und kräftiger als sein Gegner, aber das half ihm gegen Fabians Festhaltegriff wenig. Es war der erste Bodengriff, den ein Judoschüler erlernen und bereits für den Erwerb des 5. Kyu, der untersten Qualifikation, perfekt beherrschen musste. Für den Haltenden bestand der Vorteil darin, dass er im Liegen nur seine Beine im Uhrzeigersinn bewegen musste, um seinen Gegner zu zwingen, es ihm nachzutun. Obwohl es über vierzig Jahre her war, dass Fabian den Griff das letzte Mal bei einer Rauferei angewandt hatte, schaffte er es problemlos, den Dicken in die von ihm gewünschte Richtung zu drehen. Der zweite Vorteil des Griffs bestand darin, dass der auf dem Rücken Liegende nicht sehen konnte, was sein Gegner mit dem linken Arm anstellte, der für das Festhalten eigentlich nicht gebraucht wurde. Diesen Vorteil konnte man nutzen, um seinem Gegner hin und wieder eins auf die Nase zu geben, was dessen Kampflust im Normalfall deutlich minderte, obwohl es zugegebenermaßen ziemlich unsportlich war.


  Fabian gönnte sich dieses Vergnügen nur ein einziges Mal, um seinen Gegner zu beschäftigen und von seinen eigentlichen Absichten abzulenken. Überrascht registrierte er das hässliche Knirschen, mit dem Damian Martens' Nasenbein brach. Dabei hatte er nicht einmal mit voller Wucht zugeschlagen.


  Ob es die Schlagwirkung allein war oder die Furcht vor Wiederholung, in jedem Fall gab Damian Martens nur einen Augenblick später seine Gegenwehr auf. Fabian tastete mehrere Male vergeblich nach der Pistole, bis er endlich den kalten Stahl des Laufs in der Hand fühlte und die Waffe zu sich heranzog. Doch erst als er den Griff fest in der Hand spürte und den Finger am Abzug hatte, gab er seinen Gegner frei.


  


  Unterdessen kämpfte Martin Georgi gegen den Schmerz. Er hatte auch darin Erfahrung, aber dieses Mal widerstanden die Schmerzen, die seinen Körper in immer neuen Wellen überfluteten, allen Methoden der Autosuggestion. Zu viele Nervenfasern waren gequetscht, gestaucht und zerrissen worden und überschütteten das Schmerzzentrum in seinem Hirn mit verzweifelten Notsignalen. Er hätte eine Terminator-Kapsel gebraucht, wie sie die Marines bei Himmelfahrtskommandos verwendeten. Der Wirkstoff setzte die Schmerzschwelle so weit hoch, dass selbst Schwerverletzte buchstäblich bis zum Umfallen kämpfen konnten. Martin hatte den Gebrauch derartiger Drogen stets abgelehnt, aber im Augenblick wäre ihm jedes Mittel recht gewesen, das seinem Körper eine Atempause verschafft hätte.


  Obwohl seine Beine unverletzt geblieben waren, gelang es Martin nicht, sich aufzurichten. Seine Knie waren weich wie Watte und gaben sofort nach, wenn er einen erneuten Versuch unternahm.


  Es war vorbei.


  Trotz des Schmerzes arbeitete sein Gehirn so präzise wie ein Uhrwerk. Mit einiger Überraschung registrierte er, dass Fabian den Dicken überwältigt hatte und ihn mit der Waffe im Anschlag zum Ausgang trieb.


  Der Fabian, den er von früher kannte, hätte das nicht fertig gebracht. Der hätte gezögert, sich um seinen verletzten Freund gekümmert und wäre wahrscheinlich abgeknallt worden.


  Vielleicht hält er mich für tot, dachte Martin mit einem Anflug von Selbstmitleid, für den er sich augenblicklich verachtete.


  Dabei ahnte er die Wahrheit längst. Es war kein Zufall gewesen, dass sie sich hier getroffen hatten. Die drei Freunde von damals und diese seltsame Frau, die stärker war als die meisten Männer, die er gekannt hatte.


  Und das verbindende Element zwischen ihnen war nicht etwa der dicke Martens oder der Terrorist el Sirschani – mit beiden hatte Lena nie etwas zu schaffen gehabt –, sondern einzig und allein Fabian. Jemand, der mächtiger war als sie alle, hatte ein Interesse daran, dass Fabian am Leben blieb und die Mission zu Ende brachte.


  Sie hatten geglaubt, ihren eigenen Motiven zu folgen.


  Axel, weil der auf der Suche nach seiner Familie nicht allein bleiben wollte. Lena, die für ihre Tochter die Schildkuppel zerstören wollte, und schließlich er selbst, der schon seit langem nur noch für seine Rache lebte.


  Doch in Wirklichkeit hatte man sie ausgewählt, um Fabian zu beschützen.


  La garde meurt et ne se rend pas – die Garde stirbt, doch sie ergibt sich nicht ...


  Und die Garde war gestorben. Zuerst Axel, dann Lena, und jetzt war er an der Reihe.


  Martin empfand kein Bedauern darüber.


  Die Explosion von zwei Kilogramm C4 hatte nicht nur das kleine Haus der Georgis am Stadtrand von Berlin ausgelöscht, sondern auch Martins Leben, seine Träume und seine Zukunft.


  Er hatte getan, was getan werden musste und die Verantwortlichen für den Tod seiner Familie zur Strecke gebracht. Zuerst die Verräter, dann die Handlanger und schließlich den alten Schakal selbst. Den Henker und das mörderische Wesen, das er zu seinem Werkzeug gemacht hatte – die Blume des Todes.


  Den Rest des Weges musste Fabian allein gehen.


  Alles, was ihm zu tun blieb, war, seinem Freund eine faire Chance zu geben.


  Entschlossen zerriss Martin den Sicherungsdraht des Mikrokollapsars, den er mit Heftpflaster an seinem Körper befestigt hatte.


  Mach's gut, Fabian. Lass es ordentlich krachen ...


  Als die Maschinengewehrgarbe eines übereifrigen Wachmannes sein Bewusstsein auslöschte, lächelte Martin Georgi noch immer.


  Fabian und seine Geisel waren kaum fünfzig Schritte gegangen, als der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren begann. Das pulsierende Dröhnen wurde lauter und schriller, zerrte an ihrer Kleidung und riss sie schließlich zu Boden.


  Augenblicke später war alles vorbei. Die Halle hinter ihnen hatte buchstäblich aufgehört zu existieren. Es gab keinen Staub, keine Trümmer, nichts.


  Lediglich eine knapp faustgroße Kugel im Zentrum der Implosion, die aus der Entfernung nur an ihrem pulsierenden Leuchten zu erkennen war.


  Wenn das, was Fabian über diese Waffe wusste, korrekt war, dann würde sie noch einige Stunden lang aktiv sein, bis sie schließlich zu einer winzigen Kugel aus superschwerer Neutronenmaterie zusammenschrumpfen würde.


  „Ein äußerst effektvoller Abgang“, bemerkte der Dicke sarkastisch. Offenbar hatte er seine Fassung sehr schnell wieder gewonnen.


  Fabian war froh, dass er die Waffe bei seinem Sturz festgehalten hatte. Sie war jetzt sein einziger Trumpf im Reich des Damian Martens, das möglicherweise auch das Reich von jemandem anderen war. „Ein paar Halunken weniger“, erwiderte er so gelassen wie möglich.


  „Und was jetzt?“


  „Du bringst mich in eure Zentrale.“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil ein zerschossener Fuß sehr schmerzhaft ist“, entgegnete Fabian und hob die Waffe.


  „Sie ist nicht durchgeladen.“ Das Grinsen fiel auf Damians blutverschmiertem Gesicht nicht sehr überzeugend aus.


  „Doch“, sagte Fabian und schoss. Beton splitterte, wo sich noch vor wenigen Augenblicken der rechte Fuß des Dicken befunden hatte.


  „Bist du verrückt?“


  „Kommt darauf an. Gehen wir.“


  Für den Augenblick schien der Widerstand seines Gefangenen gebrochen zu sein, aber Fabian wusste, dass er es wieder versuchen würde.


  Sie betraten ein flaches, bunkerähnliches Gebäude, dessen gläsernes Tor sich automatisch öffnete. Die hell beleuchteten Gänge waren leer. Auffallend leer.


  „Wir müssen in den Keller“, erklärte Damian ausdruckslos, nachdem sie den Lift betreten hatten.


  „Dann los!“, drängte Fabian.


  „Immer mit der Ruhe“, murmelte der Dicke, während er seine Codekarte in den zugehörigen Schlitz steckte.


  Warum hält er den Kopf nur so schräg?, fragte sich Fabian. Es sieht fast so aus, als würde er jemandem zuhören.


  Lautlos und mit zunehmender Beschleunigung setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Die Kommandozentrale lag offenbar tief unter der Erde. Sie passierten mehrere Zwischengeschosse, bevor die Kabine schließlich zum Stehen kam.


  Damian griff nach dem Türöffner.


  Etwas zu eifrig, wie Fabian fand. Er stieß den Arm des Dicken beiseite und drückte die Schließen-Taste. Draußen gab es einen dumpfen Schlag und gleißende Helligkeit drang durch den kaum zentimeterbreiten Türspalt.


  Halb geblendet schleuderte Fabian seinen Gefangenen zurück und presste ihm den Lauf der Pistole gegen die Stirn. „Noch so eine Nummer, und sie können deine Reste aus der Kabine hier kratzen. Sag' den Schwachköpfen da draußen, sie sollen verschwinden, wenn sie dich in einem Stück wiedersehen möchten.“


  Ein verschlagenes Lächeln erschien auf Damians Gesicht. „Wenn mir etwas passiert, machen meine Jungs Hackfleisch aus dir. Gib auf, die Geschichte ist dir doch schon lange über den Kopf gewachsen.“


  Draußen machte sich jemand mit recht grobem Werkzeug an der Türverriegelung zu schaffen.


  „Okay“, sagte Fabian und feuerte.


  Der Dicke schrie auf und starrte fassungslos auf das kreisrunde Loch auf seinem rechten Fußspann. Auf dem Edelstahlboden sammelte sich eine kleine, rote Pfütze rund um Damian Martens' exklusives Schuhwerk.


  Wenn er jetzt durchdreht, sind wir beide tot, dachte Fabian, während ihm der Schweiß in den Nacken lief. Ich muss ruhig bleiben. Ganz ruhig.


  „Okay, du Held, das war der erste Versuch. Und meine innere Stimme sagt mir, dass es ganz bestimmt keinen dritten geben wird. Also schick' deine Gorillas weg, bevor ich es mir anders überlege.“


  Einen endlosen Augenblick lang dachte Fabian, sein Gegenüber hätte ihn nicht richtig verstanden, doch dann brüllte der Dicke mit überschnappender Stimme los: „Zieht euch zurück, verdammt noch mal! Dieser Dreckskerl legt mich um, wenn ihr nicht in zwei Minuten verschwunden seid! Los, verschwindet!“


  Einige Sekunden lang geschah gar nichts, dann setzte draußen Bewegung ein. Halblaute Kommandos ertönten, Gegenstände wurden beiseite geschoben und Waffen gesichert. Allmählich wurden die Geräusche leiser und entfernten sich.


  „Gehorchen doch aufs Wort, deine Jungs“, murmelte Fabian zufrieden. „Zur Belohnung darfst du vorausgehen.“


  „Ich kann nicht“, wimmerte der Dicke, der mittlerweile ein blütenweißes Taschentuch auf seinen verletzten Fuß gepresst hielt.


  „Und wie du kannst. Zur Belohnung gibt's einen 1a-Druckverband, wenn wir in deinem Büro sind.“


  „Ich kann nicht“, beharrte Damian Martens weinerlich.


  „Das hatten wir doch gerade erst“, versetzte Fabian entschlossen und hob die Waffe.


  Wieder erschien dieser seltsam abwesende Ausdruck auf dem Gesicht des Dicken, doch dann schüttelte er energisch mit dem Kopf und humpelte zur Tür. Seine Augen waren voller Angst.


  Fabian atmete auf. Es wäre ihm schwergefallen, ein zweites Mal zu schießen. Trotz allem, was Damian Martens ihnen angetan hatte.


  Der Gang vor ihnen war leer. Nur die Hülse einer ausgebrannten Blendgranate störte den durch Edelstahl und weißen Marmor suggerierten Eindruck aseptischer Sauberkeit.


  Ihr Weg führte sie nach rechts, in Richtung Gebäudemitte. Fabian hielt sich dicht hinter seiner Geisel, die es trotz ihrer Verletzung plötzlich sehr eilig zu haben schien. Sie passierten ein halbes Dutzend verlassen wirkender Labor- und Arbeitsräume, bis sie schließlich vor einer in die Wand eingelassenen Automatiktür haltmachten, die offenbar den Zutritt zu Damian Martens' Heiligtum sicherte.


  Von den Wachmannschaften war nach wie vor nichts zu sehen.


  „Keine Überraschungen“, flüsterte Fabian beschwörend, als der Dicke seine Codekarte einschob.


  Die Situation erinnerte an ein 3D-Computerspiel, in dem der Spieler noch einmal Waffen und Schutzfeld überprüft, bevor er auf die Space-Taste drückt, die das Tor zur feindlichen Festung öffnet.


  Doch diesmal erwartete sie weder ein Trupp Bewaffneter noch ein Geschosshagel aus futuristischen Plasmakanonen.


  Mit gespenstischer Ruhe glitt die Edelstahltür zur Seite und gab den Blick auf ein verschwenderisch ausgestattetes, aber kaum bedrohlich wirkendes Arbeitszimmer frei. Es gab weder größere Schränke noch andere Möbelstücke, die möglichen Angreifern hätten Deckung bieten können, sodass Fabian sich nach kurzem Zögern entschloss, das Risiko einzugehen, die Höhle des Löwen zu betreten.


  Die Tür hinter ihnen schloss sich geräuschlos.


  Stöhnend ließ sich Damian in einen Sessel fallen und widmete sich seiner Verletzung. Fabian warf ihm ein in Folie eingeschweißtes Päckchen Schnellverband zu und hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. Ein großer, fast mannshoher Wandspiegel fesselte seine Aufmerksamkeit. Fabian mochte keine Spiegel in Räumen, in denen sie nichts zu suchen hatten und reagierte deshalb sofort. Die Kugel verwandelte das Spiegelglas in ein Spinnennetz aus feinsten Rissen und grub eine Kerbe in die dahinter liegende Betonwand. Also wirklich nur ein Spiegel.


  Fabian warf einen besorgten Blick auf seinen Gegenspieler. Damian Martens lächelte nicht. Sein Gesicht war in einer grauen Maske der Angst erstarrt. Er scheint ziemlich am Ende zu sein, dachte Fabian und hatte damit recht und unrecht in einem.


  Die Tatsache, dass der Raum keine Fenster und nur eine, offensichtlich sehr stabile Tür besaß minderte Fabians Nervosität ein wenig. Er konnte sich an die Arbeit machen.


  Zum Glück gab es nur ein einziges Computerterminal im Raum, sodass ihm die Suche nach dem richtigen erspart blieb.


  Das Gerät war sogar noch eingeschaltet, was ihm wegen des dunkel getasteten Monitors zunächst nicht aufgefallen war. Das vereinfachte seine Aufgabe zumindest dahingehend, dass er sich nicht erst mit der Netzwerkanmeldung befassen musste. Das Terminal war offenbar für den Zugriff auf sämtliche Systemressourcen konfiguriert. Das galt natürlich nur für das normale Firmennetzwerk, nicht für die Systemsoftware der Nuklearanlage, für die zweifellos ganz andere Sicherheitsstandards galten.


  Fabian war allerdings überzeugt, dass der Dicke seinen Untergebenen misstraute und deshalb sichergestellt hatte, dass er ihr Tun und Lassen jederzeit kontrollieren konnte. Also musste es eine Zugriffsmöglichkeit auf die Reaktorsteuerung geben und, wenn er Glück hatte, sogar noch etwas anderes.


  Damian Martens schien keinerlei Notiz von Fabians Bemühungen zu nehmen. Er atmete schwer und stöhnte von Zeit zu Zeit leise auf.


  Inzwischen war Fabian auf ein Terminalprogramm gestoßen, das die gesuchte Schnittstelle sein konnte. Doch sofort nach dem Aufruf meldete sich das Überwachungssystem mit einer Sicherheitsabfrage. Fabian wusste, dass es für einen Laien wie ihn absolut unmöglich war, ein professionelles Sicherheitssystem zu überlisten.


  Der Dicke stellte sich erwartungsgemäß taub, als Fabian ihn nach dem Schlüsselwort fragte. Er musste ihm entweder erneut wehtun oder seinen letzten Trumpf ausspielen – falls es überhaupt einer war. Fabian hatte noch immer keinerlei Vorstellung, was auf der geheimnisvollen CD gespeichert war, die er seit Monaten mit sich herumtrug.


  Als er den Umschlag aufriss, erinnerte er sich jedoch mit seltsamer Klarheit an den Inhalt der Nachricht, die er vor einer halben Ewigkeit zusammen mit dem Programm erhalten hatte. Damals hatte Fabian kaum etwas von dem verstanden, was David Weissenberg ihm kurz vor seinem Tod hatte mitteilen wollen.


  Der Falke, die Löwin und der Träumer.


  Erst jetzt begriff er, wer damit gemeint gewesen war. Martin, Lena und er selbst, der letzte der Drei.


  Fabian spürte, wie sein Hals trocken wurde. Er legte die CD ein und ließ sich den Inhalt anzeigen. Die einzige Programmdatei trug den verheißungsvollen Namen pathfinder. Nach dem Start blieb der Bildschirm für endlose Sekunden dunkel, bis sich das Programm schließlich mit der schlichten Aufforderung Please restart the password-protected application! meldete.


  Fabian kam der Anweisung umgehend nach und wurde erneut durch die Sicherheitsabfrage aufgehalten. Gegenüber seinem letzten Versuch schien sich nur wenig geändert zu haben. Umso überraschter war er, als nur eine knappe Minute später die Eingabemaske plötzlich verschwand und den Blick auf das Blockschaltbild der Reaktoranlage freigab.


  Offenbar hatte das Programm das richtige Schlüsselwort gefunden, sich aber nicht die Mühe gemacht, es ihm mitzuteilen. Fabian war zwar einen Schritt vorangekommen, aber noch immer weit von der Verwirklichung seines Vorhabens entfernt. Das hoch komplizierte Wartungsprogramm mit all seinen Messwerten und Steuerungsmöglichkeiten war für seine Zwecke ebenso ungeeignet wie ein Schnittmusterbogen. Er musste also weitersuchen und durfte dabei den Dicken nie aus den Augen verlieren, der mittlerweile seinen Fuß verbunden hatte und nicht mehr blutete.


  Fabian verließ das Wartungsprogramm und ließ sich ein Systemverzeichnis nach dem anderen anzeigen. Ein Verzeichnis mit der Bezeichnung b_b_ erweckte sein Interesse. Natürlich konnte die Abkürzung für alles Mögliche stehen, von Brigitte Bardot bis black beauty, aber Fabian vermutete etwas anderes. Damian Martens traute niemandem und hatte zweifellos Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass jemand versuchte, seinen Platz einzunehmen. Vielleicht hatte er diesen Programmordner aus genau diesem Grund angelegt. Für diese Annahme sprach auch der Umstand, dass die Software erst vor einem knappen Jahr installiert worden war. Zu einem Zeitpunkt, als die Anlage längst ihren Betrieb aufgenommen hatte.


  Fabian startete den Editor, um sich die Programmdatei anzusehen. Natürlich war es unmöglich, auf diesem Weg etwas über die Wirkungsweise des Programms in Erfahrung zu bringen, aber häufig genug machten sich die Programmierer nicht die Mühe, Klartextpassagen zu verschlüsseln.


  Wider Erwarten wurde er schnell fündig. Komplett englischsprachige Textpassagen und ein Copyright-Vermerk auf Arlington/Virginia gaben Fabian die Gewissheit, dass er sich auf der richtigen Spur befand. Die Reaktoranlagen und die Generatoren der Schildkuppel waren ein rein europäisches Gemeinschaftsprojekt ohne amerikanische Beteiligung.


  Täuschte er sich, oder war es wirklich kühler geworden? Fabian fror. Vielleicht hatte die Explosion die Heizungsanlage beschädigt.


  Seine Hände zitterten, als er das Programm aufrief. Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis sein Hilfsprogramm das korrekte Schlüsselwort ermittelt hatte und die Steuerung freigab.


  Fabian hatte nun keine Zweifel mehr. Burning Bridge war ein Programm, das bei Aktivierung ein Virus zur Infiltration und Zerstörung der betreffenden Nuklearanlage freisetzte. Und es gab vermutlich nur eine einzige Person, die Zugriff darauf hatte.


  Er war fast am Ziel.


  Doch er musste sich beeilen. Inzwischen war die Temperatur so weit abgesunken, dass Fabians Atem zu weißen Schwaden aus winzigen Eiskristallen gefror.


  Jemand war aufmerksam geworden. Und möglicherweise war dieser Jemand schon auf dem Weg hierher!


  Der Bildschirm zeigte neben einer unmissverständlichen Warnung nur ein einziges Eingabefeld. Die Zeit für den Countdown.


  Fabians Eingabe 00.00 wurde mit einer Fehlermeldung zurückgewiesen. Burning Bridge war kein Programm für Selbstmörder. Für die Evakuierung war offenbar eine Minimalzeit von acht Minuten vorgesehen. Zeit genug, um mit einem Helikopter die Gefahrenzone zu verlassen, bevor das Virus sein zerstörerisches Werk begann.


  Widerwillig akzeptierte Fabian die Zeitvorgabe und startete das Programm erneut. Wie erwartet erschien eine weitere Sicherheitsabfrage auf dem Monitor:


  Enter administrator password:


  Nichts geschah.


  Na, mach schon, dachte Fabian ungeduldig. Die Kälte stach wie mit spitzen Nadeln auf seinen fröstelnden Körper ein.


  Damian Martens schien weder zu frieren noch besonders beunruhigt zu sein. Angst und Schmerz waren aus seinen Augen verschwunden. In ihnen stand ein fiebriges Leuchten, das Fabian beunruhigte.


  Sekunden später erschien eine neue Textzeile auf dem Bildschirm, die Fabians Hoffnungen mit einem Schlag zunichte machte.


  Unknown algorithm. Password identification impossible press ENTER to return.


  Was Fabian schon die ganze Zeit über befürchtet hatte, war nun doch eingetreten: David Weissenbergs Entschlüsselungsprogramm war an seine Grenzen gestoßen. Zwar bestand immer noch die Möglichkeit, den Dicken irgendwie zum Reden zu bringen, aber Fabian ahnte, dass die Zeit dafür ablief.


  Ein Geräusch, eine Art Knurren, ließ ihn herumfahren.


  Dort, wo sich eben noch der Dicke befunden hatte, erhob sich jetzt eine gedrungene Gestalt, die Fabian nur zu gut kannte. Es war Ralph Gorsky, genannt Gorilla, oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war.


  Die Reste seiner ehemals blauen Anstaltskleidung hingen in zerrissenen Fetzen herunter. Schmutz und geronnenes Blut klebten in seinen Haaren. Die langen, behaarten Klauenhände hingen bis zu den Knien herab. Doch das Schlimmste war Gorskys Gesicht. Die linke Seite seines Schädels fehlte fast völlig. Knochensplitter hatten sich durch die Haut gebohrt und schwarz verkrustete Wunden hinterlassen. Ein gespenstisches Grinsen verzerrte seine intakte Gesichtshälfte und entblößte die fauligen Reste seines Raubtiergebisses. Knurrende Laute drangen aus der Kehle des Monstrums, und die tief liegenden kleinen Augen musterten Fabian mit gierigem Interesse.


  Entsetzt wich Fabian zurück. Nach seiner Rückkehr aus dem Grenzland hatte er gehofft, die Angst für immer hinter sich gelassen zu haben. Erst jetzt begriff er, wie sehr er sich getäuscht hatte.


  Sie wissen, wovor du dich am meisten fürchtest.


  Fabian hatte Gorsky nie vergessen. Noch Jahre nach Conrad Weissenbergs Tod war er ihm in seinen Träumen begegnet. Es war stets die gleiche Szene gewesen, und Fabian hatte jahrelang vergeblich versucht, sie zu verdrängen. Wohl weil er ahnte, dass es sich in Wahrheit so abgespielt hatte: Das dunkle Treppenhaus der Kaserne. Bernhard Gronau, der Conny mit seinem Geschwätz ablenkte, während sich Gorilla von hinten heranschlich und dem Ahnungslosen mit einem einzigen Ruck das Genick brach. Erst danach hatten sie den Leichnam auf den Boden geschleppt und mit Fernsprechkabel an einem Balken aufgehängt.


  Gronau, der Anstifter, und Gorsky, der Henker.


  Mit Feiglingen wie Bernhard Gronau konnte man fertig werden, doch gegen ein Monstrum wie Gorilla hatte man keine Chance. Gorsky kümmerte es nicht, was aus seinen Opfern oder ihm selbst wurde. Er war wie ein Kampfhund, der seinen Gegner erst freigab, wenn er sich nicht mehr regte, oder man ihn mit Gewalt von ihm wegzerrte. Er verbreitete eine lähmende Aura der Angst, die Fabian stets davon abgehalten hatte, auch nur in seine Nähe zu kommen. Und damals war Gorsky, zumindest nach Auffassung der Musterungskommission, immerhin noch so etwas wie ein Mensch gewesen.


  Doch das Wesen, dem sich Fabian jetzt gegenübersah, hatte nichts Menschliches mehr an sich. Wenn es sein Maul öffnete, konnte Fabian schwarze Zahnfleischreste und den hellen Knochen des Oberkiefers sehen. Im nächsten Augenblick wurde Gorskys Körper von wilden, unmotivierten Zuckungen geschüttelt. Die verschorften Wunden auf seiner linken Gesichtshälfte brachen erneut auf. Dunkles Blut und Eiter tropften zu Boden.


  Doch das Gorsky-Monstrum schien nichts davon zu spüren. Grinsend und ohne übermäßige Eile trieb es Fabian vor sich her.


  Es sind Orwells Ratten ... Der Gedanke hatte nichts Tröstliches an sich, und er war in Fabians von Furcht und Abscheu gelähmtem Hirn sehr allein.


  Orientierungslos stolperte er rückwärts, bis ihm plötzlich bewusst wurde, dass er die Waffe nach wie vor schussbereit in der Hand hielt.


  Zitternd visierte Fabian das Gorsky-Wesen an und drückte ab.


  Es wird ihn nicht aufhalten. Fabian wusste es, bevor er den Rückstoß der Waffe spürte.


  Die beiden Geschosse durchschlugen den Körper des Monstrums ohne sichtbare Wirkung. Selbst als es getroffen wurde, verschwand das Grinsen nicht von seinem zerstörten Gesicht. Zielstrebig stakste es auf grotesk verkrümmten, knochigen Beinen seinem Opfer entgegen.


  Etwas stieß Fabian in den Nacken.


  Er taumelte nach vorn, fast in die Fänge des Monstrums.


  Instinktiv griff Fabian nach der schmerzenden Stelle, die sich feucht und klebrig anfühlte.


  Fassungslos starrte er auf das Blut in seiner Hand. Erst jetzt spürte er die Feuchtigkeit in seinem Nacken, die sich rasch ausbreitete und sein Hemd verklebte. Obwohl hinter ihm nichts zu sehen war, begriff Fabian, dass es kein Stoß sondern ein Stich war, der ihn verletzt hatte.


  Irgendetwas stimmt nicht, dachte er verwirrt, während er wie hypnotisiert in die glühenden Augen des Gorsky-Dings starrte, das einen knappen Meter vor ihm stehen geblieben war. Wenn es ihm wirklich ernst wäre, hätte es mich doch schon längst erwischt. Und wo ist sein verdammtes Blut?


  Tatsächlich wies der helle Teppichboden zu Gorskys Füßen keinerlei Spuren auf, obwohl die Wunden an dessen Gesicht und Hals nach wie vor stark bluteten.


  Du musst in den Spiegel schauen, Fabian, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Du hast jetzt nicht mehr viel Zeit. Es war eine vertraute Stimme, und zum ersten Mal glaubte Fabian so etwas wie Nervosität herauszuhören.


  Noch bevor er ihren Rat befolgen konnte, traf ihn ein weiterer Stich in die Nierengegend und warf ihn nach vorn auf die Knie.


  Im gleichen Augenblick begriff er.


  Das Gorsky-Wesen hatte kein Spiegelbild. Es war nicht wirklich.


  Das Monstrum existierte nur in seinem – Fabians – Hirn. Jemand kannte seine geheimsten Ängste und hatte sie sich zunutze gemacht. Und dieser Jemand hatte auch dafür gesorgt, dass der Dicke unbemerkt hinter seinen Rücken gelangen und ihn niederstechen konnte.


  Fabian konnte sich also nur an Hand der zersplitterten Reste des Wandspiegels orientieren, der keine Spur seines eingebildeten Gegners zeigte. Stattdessen sah Fabian überdeutlich die sprungbereit geduckte Gestalt Damian Martens' im Hintergrund, die sich mit einem blutverschmierten Bajonett in der Hand heranschlich, um es ihm erneut in den Rücken zu stoßen.


  Fabian warf sich herum und feuerte auf das verschwommene, kaum sichtbare Etwas, das sein übermächtiger Gegner zu verbergen versucht hatte. Der Donner der Explosionen füllte den Raum und trieb die Trugbilder zurück in die finsteren Tiefen von Fabians Unterbewusstsein.


  Dieses Mal hatte er sein Ziel nicht verfehlt. Damian Martens lag am Boden, die Brust von mehreren Einschüssen zerfetzt. Wenn überhaupt, dann hatte er nur noch Sekunden zu leben. Fabian spürte, wie seine Knie weich wurden, mühsam schleppte er sich auf allen Vieren in Damians Nähe.


  Es war noch nicht vorbei.


  Damians Lippen bewegten sich schwach, und Fabian hatte Mühe, die beinahe lautlos geflüsterten Worte zu verstehen: „… h ... hat ... mich ... im ... Stich ... gelassen ...“


  „Wer hat dich im Stich gelassen?“, fragte Fabian drängend. „Wer ist er?“


  Keine Antwort. Nur schwacher, rasselnder Atem.


  Einen Augenblick lang fürchtete Fabian, dass Damian Martens sein Geheimnis mit ins Grab nehmen würde, doch dann bäumte sich der Sterbende noch einmal auf. Zusammen mit einem Gemisch von Blut und Speichel spie Damian einen Namen aus, der aus seinem Mund wie ein Fluch klang: „Ric … car … do ...“


  Dann erstickte ein neuer Schwall von hellrotem Blut seinen Atem. Damian Martens war tot.


  Doch er hatte nur einen kleinen Vorsprung. Fabian wusste, dass seine Verletzungen ebenfalls tödlich waren. Das Blut quoll noch immer stoßweise aus der klaffenden Wunde in seiner Nierengegend, und er spürte, wie ihn die Kräfte verließen.


  Am liebsten wäre er liegen geblieben und hätte sich den Verlockungen der Dunkelheit ergeben, die sich wie ein dichter, weicher Nebel einzuhüllen drohte.


  Doch er hatte noch etwas zu erledigen.


  Zuerst auf Unterarmen und Knien, dann halb im Liegen kroch er zurück in Richtung Schreibtisch. Zweimal rutschte er bei dem Versuch ab, sich an der Tischplatte hochzuziehen. Beim dritten Mal bekam er die Tastatur des Computerterminals zu fassen, bevor er zusammenbrach.


  Fabian wusste jetzt, was er einzugeben hatte. Farbige Nebel tanzten vor seinen Augen, doch seine Finger fanden mit traumwandlerischer Sicherheit die richtigen Tasten.


  R-I-C-C-A-R-D-O


  Fabian betätigte die Enter-Taste, und ein Blick auf den Monitor bestätigte ihm, dass er gewonnen hatte. Das System hatte das Passwort angenommen, und der Countdown lief.


  07.59 – 07.58 – 07.57


  Erschöpft ließ sich Fabian zurückfallen und erinnerte sich an eine Erzählung aus einem seiner Lieblingsbücher. Er hatte sie so oft gelesen, dass er sie beinahe auswendig konnte. Der letzte Satz lautete: Die Stadt gab sich dem Genuss des Sterbens hin.


  Genau das hatte er jetzt vor!


  Doch er hatte die Rechnung ohne die Hartnäckigkeit seiner Gegenspieler gemacht.


  Ein zischendes Geräusch aus Richtung Tür ließ ihn herumfahren.


  Aus einem Loch neben dem Schloss schoss eine weiße Funkenfontäne hervor, die den Teppichbelag versengte und die Luft mit stechendem Ozongeruch erfüllte.


  Wahrscheinlich hatten Damians Leute die Schüsse gehört und versuchten jetzt, ihrem Boss zu Hilfe zu kommen. Die Edelstahltür vermochten sie nicht aufzubrechen und deshalb setzten sie ein Laserschweißgerät ein, um das Schloss zu zerstören.


  03.15 – 03.14 – 03.13


  Die Sekunden verrannen träge, wie festgefroren, während sich der Laserstrahl durch das Metall fraß und das Zischen allmählich lauter wurde.


  Fabian wusste, dass er die Wachmänner nicht aufhalten konnte, wenn es ihnen gelang, die Tür zu öffnen. Das Magazin seiner Waffe war leer, und er selbst war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Wenn sie clever waren, konnten sie den Countdown mit irgendeiner Tastenkombination abbrechen.


  Fabian dachte an Axel, an Martin und an Lena. Sie waren gestorben, damit er es zu Ende bringen konnte. Er dachte an die Rebellen, die immer noch darauf hofften, den sterbenden Kontinent verlassen zu können. Und er dachte an das geheimnisvolle Land am anderen Ufer des schwarzen Flusses und die Worte des dunklen Vogels: ... nicht der Hauch einer Erinnerung wird bleiben, nur kalte, endlose Dunkelheit ...


  02.20 – 02.19 – 02.18


  Der Laserstrahl war jetzt nur noch Zentimeter von seinem Ausgangspunkt entfernt. Fabian verblieb höchstens noch eine Minute. Plötzlich musste er lachen. Er war ein Narr, dass er nicht früher darauf gekommen war. Er konnte sich zwar nicht mehr bewegen, doch sein Gebiss funktionierte noch immer tadellos. Er grub seine Zähne in das Anschlusskabel der Tastatur und biss schon bald auf das Metallgeflecht der Abschirmung. Fabians Vorderzähne splitterten, und sein Mund füllte sich mit Blut, doch jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. Triumphierend spie er die Enden des zerbissenen Kabels aus.


  00.40 – 00.39 – 00.38


  Das Zischen des Schweißgeräts war mittlerweile verstummt. Montierhebel wurden angesetzt, Schläge dröhnten, und dann gab die Tür nach. Bewaffnete Männer stürmten herein, entrissen Fabian die Tastatur und starrten Augenblicke später fassungslos auf das zerstörte Kabel. Erst jetzt bemerkten sie, dass der in einer Blutlache zu ihren Füßen liegende Mann noch lebte.


  „Hallo Jungs“, flüsterte Fabian und lächelte ihnen freundlich zu.


  Die Anzeige stand auf 00.00, aber nichts geschah.


  Die Wachmänner, die eben noch wie versteinert dagestanden hatten, begannen miteinander zu tuscheln. Vermutlich fragten sie sich jetzt, ob sie einem Bluff aufgesessen waren.


  Aber das Virus war frei, und der Rest war nur noch eine Frage der Zeit...


  Dann wurde es schlagartig sehr hell.


  


  


  ... die Sterne hell und klar


  


  Maria Kronfeld stand am Rande der von Unkraut überwucherten Betonpiste und wartete.


  Ein seltsames Gefühl der Unruhe hatte sie hinausgetrieben aus der stickigen Enge des Kontrollraumes, in dem ihre Freunde die verzweifelten Botschaften der Amateurfunker aus Europa und Übersee auffingen.


  Maria war fünfundzwanzig Jahre alt, dunkelhaarig und trotz ihrer schlanken Statur überaus robust und ausdauernd. Sie glich auf erstaunliche Weise den Jugendbildern ihrer Mutter bis hin zu einem schmalen, sichelförmigen Muttermal unterhalb ihres rechten Mundwinkels. Maria hatte die Fieberwellen der Sachalingrippe überlebt und die Schüttelkrämpfe jener Krankheit, die die Ärzte als Mennen-Syndrom bezeichneten. Ihr Vater und ihre drei Brüder waren gestorben. Nur Ma, Lisa und sie hatten überlebt. Die Frauen. Doch von Lisa hatten sie schon sehr lange nichts mehr gehört, und das bedeutete wahrscheinlich nichts Gutes.


  Die letzte Nachricht ihrer Mutter war mittlerweile auch schon über zwei Wochen alt. Die Batterien ihres Funkgerätes waren erschöpft, und so waren nur wenige verzerrte Worte durch das Rauschen des Empfängers gedrungen.


  Wenn sie alles richtig verstanden hatte, dann war Ma zusammen mit einer Handvoll Männer unterwegs nach Meerburg, um den Hauptreaktor der Feldgeneratoren zu zerstören. Maria hoffte, dass einer der Männer etwas von Technik verstand, denn Ma konnte mit Waffen wesentlich geschickter umgehen als mit Computern.


  Anders als ihre Gefährten war sich Maria sicher, dass ihre Mutter noch am Leben war. Auch wenn weitere Nachrichten bis heute ausgeblieben waren.


  Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne verschwanden hinter den Wipfeln der endlosen Fichtenwälder. Maria trug nur ein dünnes T-Shirt über ihren Jeans und begann zu frösteln. Und doch zögerte sie, in das Flughafengebäude zurückzukehren.


  Etwas würde geschehen ...


  Die Dunkelheit kam rasch. Die Energiebarrieren der Schildkuppel brachen und verzerrten das Licht der Sterne, die wie unstete Irrlichter funkelten.


  Es wurde still. Nur ein paar Spatzen lärmten noch in den Büschen. Natürlich Spatzen. Die meisten Singvögel waren entweder in den Energieschirmen verbrannt oder im Winter erfroren. Die Schildkuppel hatte auch sie umgebracht.


  Maria hielt die Arme um ihren Bauch geschlungen, dessen Äußeres noch nichts von dem Leben verriet, das in ihm heranwuchs. Ihr Kind würde sterben, wenn es ihr nicht gelang, rechtzeitig zu fliehen. Vor allem deshalb hatte sie sich den Rebellen angeschlossen. Viele ihrer Gefährten waren gefallen, als sie den Flughafen erstürmt hatten. Doch solange die Schildkuppel existierte, blieb ihr Opfer vergeblich.


  Zunächst glaubte Maria an eine Sinnestäuschung, als sie plötzlich weit im Nordosten ein schwaches Glühen wahrnahm. Doch die seltsame Lichterscheinung breitete sich mit atemberaubender Geschwindigkeit aus, wurde heller und tauchte schließlich den Horizont in ein Flammenmeer.


  Sekundenbruchteile später stieg über den Höhenrücken des Fichtelgebirges eine strahlende Feuerkugel auf. Eine neue Sonne, die den Himmel mit erbarmungslosem weißem Licht füllte.


  Geblendet schloss Maria die Augen, bis die Kraft des stillen weißen Feuers allmählich schwächer wurde.


  Schlagartig wurde ihr klar, was geschehen war. Ma hatte kein Funkgerät gebraucht, um ihnen eine letzte Botschaft zu hinterlassen. Eine Botschaft aus ungebändigtem Feuer, das die tödlichen Energiebarrieren der Schildkuppel wie Spinnweben vom Himmel gefegt hatte: IHR SEID FREI! WARTET NICHT AUF MICH.


  Erschöpft und ausgebrannt fiel die Feuerblase am Horizont in sich zusammen. Erneut senkten sich die Schatten der Nacht herab.


  Maria hob den Kopf und sah hinauf zum nächtlichen Himmel. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit leuchteten die Sterne wieder hell und klar.


  Sie fragte sich, was ihre Mutter und ihre Begleiter empfunden hatten, als sie das Sonnenfeuer entfesselten. In der Gewissheit, dass es sie als erste verschlingen würde.


  Die Tränen kamen wie von selbst.


  Eine sanfte Berührung riss sie aus ihrer Erstarrung. Thomas war bei ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Dankbar barg sie ihr tränennasses Gesicht an seiner Schulter.


  Thomas versuchte nicht, Maria zu trösten. Er hielt sie nur fest, ganz fest, bis der Strom ihrer Tränen versiegt war.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zum Rollfeld.


  Ihr Flugzeug wartete.


  


  


  EPILOG


  


  Viele Jahre danach ...


  Wayna richtete sich auf und massierte seufzend ihre schmerzenden Oberarme.


  Ein langer Erntetag lag hinter ihr, und die Kinder waren wie immer kaum zu bremsen gewesen. Mittlerweile hatte Wayna kaum noch die Kraft, die ihr zugereichten Tarkinbündel auf den Transportkarren zu heben. Ungeduldig sehnte sie die Dämmerung herbei. Dabei wusste Wayna durchaus, wie viel von der Arbeit ihrer Gruppe abhing. In der Regenzeit bot sich nur selten die Möglichkeit, den Dorfbewohnern bei der Einbringung der Ernte zu helfen.


  Schon mehr als einmal hatten sich die Dorfältesten über den Lärm und die Unarten der Kinder bei ihr beschwert, und Wayna lag viel daran, das Verhältnis zu den Einheimischen zu entspannen. Insgeheim verabscheute sie die Batuwas von Herzen, die sich ihre Gastfreundschaft teuer bezahlen ließen und die Flüchtlinge bei jeder Gelegenheit übervorteilten. Obwohl sie wussten, dass die Semilokrieger auch ihr Stammesgebiet gegen die Angriffe der Wüstenräuber verteidigten.


  Langsam versank die Sonne zwischen den Wipfeln der Farnwälder. In ihrem Schein leuchtete die Oberfläche des Samibi-Flusses wie ein glühendes Band.


  Als die Schatten Wayna erreichten, begann ihr schweißnasser Körper zu frösteln. Sie sehnte sich nach dem abendlichen Bad im Fluss und nach ihrem Mann Kalib, der im Norden im Krieg stand. Am Rande der großen Aschewüste, wo die Krieger der verbündeten Stämme gegen die gelbhäutigen Nomaden kämpften.


  Nach den ersten Angriffen hatten die Semilokrieger ihre Frauen und Kinder in das vorläufig noch sichere Stammesgebiet der Batuwas geschickt, wo sie nun schon seit mehr als drei Dunkelzeiten darauf warteten, dass Kwai-Trommeln endlich das Ende der Kämpfe und die Rückkehr in die heimatlichen Täler verkündeten.


  Doch das Leben war auch hier in der Fremde nicht stehen geblieben.


  Auf geheimnisvolle Weise, über die die alten Weiber nicht aufhören konnten zu tuscheln, waren einige der jungen Semilas im Lauf der letzten beiden Dunkelzeiten niedergekommen und hatten so für ein gutes Dutzend neuer Stammesmitglieder gesorgt.


  Natürlich wusste Wayna mehr als die alten Klatschweiber, und es gab Augenblicke, in denen die Versuchung über ihren Stolz zu siegen drohte. Doch bis jetzt hatte Kalibs Talisman, ein Amulett aus hellem Messerstein, sie beschützt.


  Was sie mit dem glatten, warmen Holzknauf Ihres Jagdmessers tat, wenn sie allein war und die Hitze übermächtig wurde, war keine Untreue, denn sie sah Kalibs Gesicht dabei und spürte seine Kraft in sich, wenn sie kam.


  Von Sehnsucht und Trauer überwältigt, sprang Wayna vom Wagen und begann sich rhythmisch in den Hüften zu wiegen. Zuerst leise und dann immer lauter und ergriffener sang sie das Lied von der verlorenen Sonne.


  Die Mädchen ihrer Gruppe liefen wie auf Kommando herbei und bildeten einen Kreis um Wayna. Einige der älteren summten die Melodie leise mit, während die anderen ihren leidenschaftlichen Tanz mit großen, erstaunten Augen verfolgten.


  Erschöpft ließ sich Wayna nach der letzten Strophe auf die Sitze der Lenkplattform des Wagens fallen. Halb ärgerlich, halb belustigt beobachtete sie, wie die Jungen ihrer Gruppe die phlegmatische Zugechse, die in ihrem Geschirr vor sich hin döste, mit dem Lenkstock des Karrens traktierten. Bei jedem der zeitlupenhaften Abwehrversuche des Tieres stoben sie kreischend auseinander.


  Wayna klatschte in die Hände und rief die Jungen zur Ordnung. Dann ergriff sie die Zügel und den Lenkstock und ließ die Kinder aufsteigen. Mit einer Kraft, die man ihrem zartgliedrigen Körper nicht zugetraut hätte, jagte sie den Stachel des Lenkstocks in das knorpelige Hinterteil der Echse. Widerwillig und mit tückischen Blicken nach hinten schielend setzte sich das Tier mit seiner Last in Bewegung.


  Eine schmale Hand berührte sie an der Schulter. Wayna blickte sich um und sah in Sondras dunkle Augen, die bittend auf den Sitz neben ihr deutete. Normalerweise achtete Wayna streng darauf, dass sie keines der Kinder den anderen vorzog. Doch sie mochte das stille Mädchen, das seine Eltern bei einem Überfall verloren hatte, besonders, und so gab sie nach. Lächelnd registrierte sie das dankbare Aufblitzen in Sondras Augen, als das Mädchen zu ihr auf den Kutschbock sprang.


  „Das Lied“, begann Sondra gegen ihre Gewohnheit zu sprechen. „Es ist schön, und obwohl ich das meiste nicht verstehen kann, macht es mich traurig. Weißt du, woher es kommt?“


  „Das weiß niemand genau. Es gibt nur eine Legende, die noch aus der Zeit vor der langen Nacht stammt. Damals schien die Sonne heller und wärmer als heute, und es gab Häuser, die bis hinein in den Himmel ragten. Und silberne Kutschen, die wie Breitflügler über dem Boden dahinschwebten und mit denen jeder fahren konnte, wohin er wollte.“


  „Um die ganze Welt?“, fragte das Mädchen ungläubig.


  „Ja, und es wird sogar behauptet, dass es feuerspeiende Wohntürme gab, die hinauf zu den Sternen flogen.“


  „Das glaube ich nicht!“, sagte das Mädchen entschieden. „Zu den Sternen dürfen nur die Götter und die Toten.“


  „Die Legende sagt, dass die Menschen damals fast so klug und mächtig wie ein Gott waren.“


  „Aber wenn sie so klug waren, wie du sagst, warum haben sie dann zugelassen, dass die Sonne fortging?“, fragte Sondra leise, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  „Davon handelt das Lied. Es erzählt von dem großen Krieg, den die Vorfahren der Aussätzigen gegeneinander führten. Himmel und Erde erbebten vom Donner ihrer Blitzschleudern, mit denen sie ganze Dörfer in Schutt und Asche legen konnten. Tag und Nacht flehten die Weisen um ein Ende des grausamen Wütens. Doch der Geist der Krieger blieb umnachtet, sodass sie ihre Waffen schließlich sogar gegen den Himmel richteten, um die Götter zu zwingen, sich ihrem Willen zu beugen.“


  „Und was geschah dann?“, fragte das Mädchen kläglich. „Die Götter weinten über die Bosheit und den Übermut ihrer Kinder. Ihre Tränen wurden zu leuchtenden Sternen, die vom Himmel fielen und mit ihrem Feuer jeden verbrannten, der ihr Licht sah. Flutwellen erhoben sich und zerstörten die Städte. Die Wohntürme stürzten zusammen und begruben ihre Bewohner unter sich. Obwohl die Brände nach kurzer Zeit erloschen, lebt ihr Fluch in den toten Städten unter dem Eis weiter. Denn die Götter haben nicht nur die Krieger selbst für ihren Übermut bestraft, sondern auch ihre Kinder und Kindeskinder. Es heißt, dass sie, von Geburt an aussätzig, grausam dahinsiechen und früh sterben müssen.“


  „Doch die Sonne, warum ging sie fort, war das auch der Zorn der Götter?“, wollte Sondra wissen.


  „Vielleicht war sie auch nur traurig über das, was geschehen war, und verbarg ihr Licht deshalb“, antwortete Wayna zögernd und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber das ist alles sehr lange her. Im Lied heißt es, dass Donan, der große Häuptling und Urvater aller Semilostämme, selbst ein Sohn der Sonnengöttin ist. Seine Gebete waren es, die ihren Kummer besänftigt haben. Er selbst soll seit unzähligen Dunkelzeiten dort oben, tief im Krater des heiligen Feuerbergs Launda, leben und sich auf den letzten Kampf vorbereiten.“


  „Aber gegen wen, gegen die Wüstenräuber?“, fragte das Mädchen mit leuchtenden Augen.


  „Nein, die gelbhäutigen Bastarde sind eine vergängliche Plage wie die Giftkröten oder das Sumpffieber. Sie sind schwach, hinterhältig und nur in der Meute gefährlich. Doch Moran, der Altvater, sagt, dass seit der langen Nacht immer wieder Schwärme von Feuervögeln in das Alana-Land eindringen. Sie vernichten die Farnwälder und verbrennen jeden, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen kann.“


  „Davon hast du mir noch nie erzählt“, sagte Sondra nachdenklich. „Weißt du, wo diese schrecklichen Vögel herkommen und warum sie versuchen, uns zu töten?“


  „Genau weiß man nur, dass sie von Norden kommen. Aus dem ewigen Eis jenseits der Aschewüste. Im Lied heißt es, dass es böse Geister sind, die von den Aussätzigen gerufen wurden. Sie hassen alles Lebendige, weil sie selbst von Geburt an schwach und kraftlos sind. Doch ihre Geister sind so mächtig, dass sich selbst Donan vor ihnen verbergen muss. Aber es wird der Tag kommen, an dem er von den Bergen herabsteigt und die Kreaturen des Bösen zu Staub zertritt.“


  „Und glaubst du an das Lied?“, fragte Sondra hoffnungsvoll.


  „Ja, Mädchen. Es ist unsere einzige Hoffnung.“


  „Bestimmt wird er uns retten“, sagte das Mädchen überzeugt, um plötzlich wie elektrisiert aufzuspringen. „Schau doch, Wayna. Der Dämon leuchtet bei Nacht!“


  „Ach Unsinn, Kleines“, widersprach Wayna. „Er spiegelt doch nur das Licht der untergehenden Sonne.“


  Aber auch sie konnte sich eines leisen Schauders nicht erwehren, als sie an dem in dunkler Glut leuchtenden Heiligtum der Semilos vorüberfuhren.


  Wenn der alte Moran die Wahrheit sagte, dann war das mit Zauberzeichen bedeckte Behältnis mit dem gefangenen Dämon schon uralt gewesen, als es in den Besitz der Semilos gelangte. Der Überlieferung nach stammte es noch aus der Zeit vor der langen Nacht und sollte den sagenhaften Kajubi-Kriegern zum Abschrecken ihrer Feinde gedient haben.


  Niemand hätte erwartet, dass sich Moran und die anderen Häuptlinge jemals freiwillig von ihrem Heiligtum trennen würden. Und doch hatten sie es getan, als sich der Zug der Frauen und Kinder auf den Weg in den Süden gemacht hatte.


  „Ihr seid die Zukunft“, hatte Moran geknurrt. „Wenn wir euch verlieren, wird der Stamm der Semilos verdorren wie ein morscher Ast. Der Dämon wird euch beschützen, wenn ihr seiner Hilfe bedürft. Nehmt ihn mit euch und geht. Schnell.“


  Dann hatte er sich abgewandt und sie keines Blickes mehr gewürdigt.


  Die Erinnerung an Morans Abschiedsworte und das unheilverkündende Leuchten des Heiligtums ließen Wayna erschauern. Obwohl alles ringsum still blieb, empfand sie beinahe körperlich die Nähe einer unbestimmbaren Gefahr, die ihr den Atem zu nehmen drohte.


  Im Lager angekommen, schickte Wayna die Kinder gegen ihre Gewohnheit schon nach der ersten Nachtgeschichte zu Bett, ohne sich von ihren Protesten erweichen zu lassen.


  Das ersehnte Bad im Fluss erfrischte sie zwar etwas, doch die seltsame Spannung blieb.


  Lange konnte Wayna nicht einschlafen. Erst das monotone Trommeln ferner Schlagfüßler ließ sie allmählich in einen unruhigen Halbschlaf hinüberdämmern.


  Plötzlich bemerkte sie, dass sie nicht mehr allein in ihrer Schlafkuhle lag. Sondras schmächtiger, vor Furcht zitternder Körper presste sich an sie, und Wayna brachte es nicht übers Herz, sie wegzuschicken.


  Beruhigend streichelte sie die Schultern des Mädchens, das zu weinen begonnen hatte.


  „Was ist denn passiert, Kleines?“, fragte Wayna flüsternd.


  „Die Feuervögel“, schluchzte Sondra. „Sie machen mir Angst.“


  „Du musst dich nicht fürchten“, flüsterte Wayna tröstend, während sie das Mädchen in ihre Arme schloss. „Sie werden uns nichts tun.“


  Noch bevor der Nachtmond aufging, begannen die Wälder ringsum zu brennen.


  Das schrille Kreischen der Yori-Affen und das Krachen der in der Glut zerberstenden Baumriesen rissen die Bewohner des Lagers aus dem Schlaf.


  Entsetzt beobachtete Wayna, wie ein weißer Feuerstrahl vom Himmel auf die Hütten des nahe gelegenen Dorfes niederstieß, die sofort in Flammen aufgingen. Gellende Schreie mischten sich in das Heulen des Brandes.


  Erst als sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, sah sie den Feuervogel. Seine Flügel bewegten sich wie rasend, während er feuerspeiend über dem brennenden Batuwa-Dorf kreiste.


  Der Gedanke an den Dämon riss Wayna aus ihrer Erstarrung. „Komm mit!“, rief sie Sondra zu, die wie versteinert auf das Flammenmeer starrte.


  Sie liefen. Wayna spürte weder die Dornen der Aloko-Sträucher noch die messerscharfen Triebe der Scherdisteln, die ihr die Fußsohlen zerschnitten, während sie den schmalen Pfad entlang hastete und das wimmernde Mädchen hinter sich her zog.


  Ihr Herzschlag hämmerte wild und unregelmäßig in den Schläfen, als sie endlich den heiligen Ort erreichten und vor der Heimstatt des Dämons auf die Knie fielen.


  „Rette den Stamm der Semilos“, flüsterte Wayna atemlos, während ihre Hände die spiegelglatte Oberfläche des Heiligtums berührten. „Zertritt seine Feinde zu Staub, wie es uns verheißen wurde!“


  Nichts geschah.


  Außer sich vor Entsetzen sah Wayna, wie der Angreifer sich von seinem ersten Opfer abwandte und Kurs auf ihre Siedlung nahm. Das Dröhnen schwoll an, und die Feuerstrahlen setzten das Unterholz hinter ihnen in Brand. Glühende Hitze versengte Waynas Haut.


  „So tu doch endlich etwas!“, rief Wayna verzweifelt und schlug wie von Sinnen mit beiden Fäusten auf die Zauberzeichen ein, die das Heim des Dämons bedeckten.


  Der Dämon brüllte auf.


  Erschrocken taumelte Wayna zurück.


  Das Brüllen steigerte sich bis zum Orkan, und dann erhob sich der Dämon majestätisch auf einer leuchtenden Feuersäule. Einen Augenblick lang verharrte er wie unschlüssig über den Wipfeln der Farne und jagte dann mit rasender Geschwindigkeit auf den Feuervogel zu.


  Kurz bevor der Dämon sein Opfer erreicht hatte, löste sich ein dunkles Paket vom Körper des Vogels und stürzte zu Boden. Dann tauchte ein Blitz das Tal in taghelles Licht, gefolgt von brüllendem Donner, dessen Wucht Wayna und das Mädchen von den Füßen riss und kopfüber ins Gras schleuderte.


  Jetzt, da die unmittelbare Gefahr gebannt war, erwachte der Jagdinstinkt in Wayna. „Komm mit, Kleines!“, rief sie. „Er hat etwas verloren, bevor ihn der Dämon zerstören konnte. Wir müssen es als erste finden.“


  Und schon hatte sie ihr Messer gezogen und jagte in langen Sätzen davon.


  Sondra, die sich den Knöchel verstaucht hatte, konnte nicht mithalten und humpelte mühsam hinterdrein.


  Angstvoll verharrte das Mädchen, als sie Waynas Schrei hörte. Dann erkannte es den Beuteruf der Semilos und beeilte sich, um nicht zu spät zur Aufteilung zu kommen.


  Das Wesen, das Wayna gestellt hatte, war das seltsamste, das Sondra je gesehen hatte.


  Es schien zwei Häute zu besitzen. Die äußere, die wahrscheinlich zur Tarnung diente, hing trocken und schlaff um seinen Körper. Seine innere Haut war weiß, mit zahlreichen entzündeten Flecken übersät und schien ebenso wenig widerstandsfähig zu sein wie der gesamte Körper. Arme und Beine waren verkrüppelt und besaßen weder Krallen noch zum Klettern geeignete Finger oder Zehen. Der haarlose Schädel war übergroß und von zwei wässrigen, lidlosen Augen, einer flachen Nase und einem schmalen Maul ohne Zähne geprägt.


  Was die beiden Semilas aber am meisten enttäuschte, war das völlige Fehlen von genießbarem Fleisch.


  „Nur faule Haut und Knochen, Echsenfraß“, bemerkte Wayna ärgerlich, während sie sich das Blut abwischte, das ihr beim Ausweiden ins Gesicht gespritzt war. „Ich möchte nur wissen, was der Feuervogel mit ihm anfangen wollte. Aber schau, was ich noch gefunden habe!“ Sie schwenkte einen schüsselförmigen Gegenstand, der an zwei Lederriemen befestigt war und aus einem glatten und überaus harten Material bestand.


  „Ein neuer Kopfschmuck für Moran!“, jubelte Wayna. „Er trägt sogar Zauberzeichen!“ Übermütig stülpte sie sich den viel zu großen Stahlhelm über den Kopf und begann zu tanzen, während sich Sondra vor Lachen beinahe ausschütten wollte. Jetzt, wo das Mädchen lachte, konnte man das schmale sichelförmige Muttermal unterhalb seines rechten Mundwinkels deutlich erkennen.


  Als sich die beiden endlich erschöpft ins Gras sinken ließen, stieg im Osten die Sonne glutrot und mächtig über dem heiligen Berg Launda empor. Den beiden Semilos erschien sie auch heute wieder ein wenig heller und wärmer.


  Hoch über den Wipfeln der Riesenfarne zog ein großer dunkler Raubvogel seine Kreise. Die hellen übermütigen Schreie aus seinem gewaltigen Krummschnabel klangen in den Tiefen des Dschungels wie fernes überirdisches Gelächter.


  


  


  Nachwort


  


  Vor vierzehn Jahren, im Herbst 1997, erschien mein erstes Buch, der Episodenroman Am Ufer der Nacht. Das Buch fasste eine Reihe von Erzählungen zusammen, die im Laufe der Jahre in der Literaturwerkstatt des hiesigen Regionalblattes Freie Presse erschienen waren. Selbstverständlich war ich der festen Überzeugung, dass die Welt auf genau diesen Roman gewartet hatte und es nur noch eine Frage der Zeit sei, bis sich Stern und Spiegel mit Elogen überschlagen würden. Natürlich geschah nichts dergleichen. Die unverlangt eingesandten Besprechungsexemplare landeten vermutlich in der Rundablage, und Marcel Reich-Ranitzki ließ mich über sein Sekretariat wissen, dass er kein Interesse an einer Rezension habe, was ich damals als argen Affront empfand.


  Kurzum, außer ein paar Regionalblättern und Stadtmagazinen, die distanziert-freundliche Besprechungen abdruckten, und dem Chemnitzer Autorenverein, dem ich zu dieser Zeit beitrat, nahm niemand von meinem epochalen Werk Notiz. Die einzige rühmliche Ausnahme bildete Franz Schröpf, der das Buch in Fantasia besprach und Balsam auf die verletzte Autorenseele träufelte, indem er Das Ufer der Nacht wörtlich als einen der besten Romane junger Phantastik-Autoren bezeichnete, den er in den letzten Jahren gelesen habe.


  Dennoch: das konnte, das durfte es nicht gewesen sein, und so erlebte das Manuskript in den Folgejahren eine Überarbeitung und Ergänzung nach der anderen, ohne dass sich in den von mir hoffnungsfroh angeschriebenen Verlagshäusern und Agenturen spontane Begeisterung ausgebreitet hätte. An dieser skeptischen Haltung änderte sich auch nichts, als sich die ersten Erfolge einstellten (einige meiner Texte wurden für Literaturpreise nominiert, und 2008 gewann ich als erster Autor den deutschen Science Fiction Preis in beiden Kategorien).


  Ungeachtet der geringen Erfolgsaussichten arbeitete ich weiter an dem Manuskript, das mir aus verschiedenen Gründen besonders am Herzen lag. Nicht wenige Begebenheiten haben einen persönlichen Hintergrund, und einige der geschilderten Orte sind authentisch. Erst später wurde mir klar, dass es fast unmöglich ist, einen Horror-Roman mit Teilen der eigenen Biographie zu verknüpfen, ohne dass es zu Brüchen kommt. Irgendwann fasste ich dann den Entschluss, das phantastische Element auszubauen, und schrieb eine Reihe von Kapiteln neu. Schließlich bot ich das Exposé dem Windecker BLITZ-Verlag an, mit dem ich schon bei einer ganzen Reihe von Anthologien gute Erfahrungen gemacht hatte, und stieß erfreulicherweise auf Interesse. Bei der Durchsicht des Manuskripts wurde mir schnell klar, dass die Zeit einige der geschilderten Ereignisse und zahlreiche Details überholt hatte, und so wurde aus der Korrektur eine Komplett-Überarbeitung, die mehrere Monate in Anspruch nahm.


  Längst vermag ich nicht mehr zu beurteilen, ob das Resultat nun gelungen ist oder nicht, denn die üblichen Kriterien versagen, wenn persönliche Erinnerungen im Spiel sind. So kann ich nur hoffen, dass der Leser neben der eigentlichen Handlung auch der sentimentalen Rückschau des Autors auf die eigene Jugend etwas abgewinnen kann. Es würde mich freuen.


  Frank W. Haubold, Meerane
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